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Stirners Theorie der Reaktion.

Von Gerhard Lehmann (Berlin).

ie im Jahre 1852 erschienene»Geschichteder Reaktion«,die letzteAr-
beit Stirners, ist bis jetzt weder zum Gegenstande einer Darstellung
gemacht noch durch einen Neudruck aus ihrer Vergessenheit gezogen

worden. Man hat den »Einzigen«oft genug in neuem Gewande erscheinen
lassen, aber man hat sich nicht gefragt, was wohl der Stirn-er, der den »Ein-
zige.n«und die »Entgegnungen«,,hinter« sich hatte, der die Revolution von

1848 an sichVorübergehen,und der wie manches andere, so auch seinen eigenen
Ruhm dahinschwinden sah, — was er noch zu sagen hatte. Der Grund für das
geringe Interesse, das man seinem letzten Werke entgegenbrachte,ist wohl
weniger darin zu suchen, daß es nur zum geringsten Teile sein Werk, zum
größtendagegen eine bloße,,Kompilation«ist — als Vielmehrin dem abge-
schlossenenBilde, das man Von ihm besaß,und das zur Bequemlichkeitim
Urteilen Verleitete. Allerdings ist es nicht leicht, sich durch den Wust von

Zitaten und Belegstellenhindurchzuarbeiten,aber noch weniger leicht ist es, das

eigene Vorurteil zu durchbrechen.
Der Biograph Stirners, Mackay, gibt zwar einen kurzen Abriß Von der

Anlage und dem Inhalte des Werkes, ja er Versichertuns, daß der Inhaber
der »Allgemeinendeutschen Verlags-Anstalt«, bei welchem es Verlegt wurde,
Stirner »sehrgeschätzthabe«,aber diese biographischeAkribie hindert ihn nicht,
der irrigen Meinung Vorschub zu leisten, als bestehe die Arbeit Stirners nur

in der Art, wie er den Stoff zusammenfügte.Er hat es nicht für nötig ge-

halten, die in dem zweiten Bande enthaltene Theorie der Reaktionher-
auszupräparieren,ja er behauptet Von diesem Bande: selbst die lose Verbindung
des Wiedergegebenengeschehe oft nicht einmal mit Stirners Worten1).

Demgegenübersind wir der Ansicht, daß Stirner den ,,Verbcndenden
Text« als einen geschlossenenAufsatz hingestellt und ihm dann erst,dteBe-

lege eingefügthat, daß also die Geschichteder Reaktion durchaus sein«Werk
genannt werden kann. Auch anderes wäre zu beanstanden. MackayVerlaßtsich
zu sehr auf den Von Stirner allerdings selbst angegebenen,,Pl-an«,wonach
die Hauptsache, nämlichdie eigentlicheDarstellung der innerenund außeren
Reaktion, noch zu folgen habe: allein es wäre wohl,moglich,daß Stirners

diesen ,,Plan« erst nachträglich faßte. Dann würde Jedenfalls das uns Vor-

1) Mackay, Max Stirner. Sein Leben und sein Werk. 2. Aufl. 1910. S. 216.
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306 Gerhard Lehmann

liegendeWerk nicht in der Weise als Fragment aufgefaßtwerden dürfen,wie

es heute geschieht. Hian kommt, daßMackay, getreu seiner auch sonst reich-
lich bewiesenen»unphilosophischen«Einstellung, in der Reaktion eben nichts
»Problematisches«zu erblicken vermochte. Er konnte sichalso auch nicht davon

überzeugen,daß Stirner in ihr ein »Problem« sah. Treu und bieder zitiert
er den Satz: »Die Reaktion tritt in demselben Moment ins Leben, in welchem
die Revolution zur Welt kommt: beide werden im selben Augenblickgeboren«,
—- aber es fällt ihm nicht ein, hieraus irgend eine Konsequenz zu ziehen, —-

sei es auch nur die, daß Stirner über den Wert der Revolution ebenso skep-
tisch dachte wie über den Wert der Reaktion. Jedoch kann es nicht unseres
Amtes sein, die Mackaysche Stirnerinterpretation kritisch zu betrachten: der

Bärendienst,den er seinem »Helden«geleistet hat, ist jetzt doch kaum noch
rückgängigzu machen.

Wenn wir den ersten Band vorläufig unberücksichtigtlassen, und den

Text des zweiten auf seinen Gedankeninhalt hin prüfen,so erhalten wir etwa

das folgende Bild. Stirner will keineswegs in den Tageskampf eingreifen,
die Reaktion an den Pranger stellen oder ,,mit ihr abrechnen«,sondern er will

sie als geschichtlicheMacht verstehen. Dabei geht er so weit, im Vorwort zu
erklären: die Reaktion sei deshalb eine geschichtlicheMacht, weil in ihr ein

»Prinzip«, ein »Geist« seine Offenbarung fände. Um dieses Prinzip und

diesen Geist zu finden, dürfe man die Tage, in denen die Reaktion »Ge-
schichtezu machen sich anschickt«nicht in der Blindheit bloßenHasses oder

bloßerAnhänglichkeitverleben. Dieser Fassung der Reaktion als eines »Prin-

zips« bleibt er denn auch während des ganzen Werkes treu. Das Prinzip sucht
sich zur Geltung zu bringen und rein herauszuarbeiten: die Reaktion schreitet
fort, und ihr Ziel ist die »reineReaktion«. Sie ist sichüber ihr Ziel anfangs
nicht im klaren, aber der Prozeßihres Fortschreitensbesteht in einem Klarer-

Werden, er besteht im Bewußt-Werdenihrer selbst, — eine Wendung, die uns

zeigt, wie die ganze zu entwickelnde »Theorie«Stirners nur von den Voraus-

setzungen der Hegelschen Geschichtsphilosophieaus zu verstehen ist. Das

wachsende Selbstbewußtsein,die wachsende Selbsterkenntnis führt zur Aus-

scheidungalles Fremden —

zum Gericht über sich selbst: ist die Weltgeschichte
im Sinne Hegels das Weltgericht, so ist die Geschichte der Reaktion sim

Sinne Stirners das Gericht über die Reaktion. Die »reineReaktion« ist das

»Reaktionstribunal«.
Auch die Frage nach der Herkunft des reaktionären Prinzips wird im

Vorwort gestreift. Reaktion und Revolution werden im gleichen Augenblick
geboren. Es sind Gegensätze,die plötzlichans Licht treten, die aber »unter
anderem Namen« schon vorher bestanden. Ihre Eltern heißenKatholizismus
und Protestantismusz im weitestenSinne also Autoritätsglaube und Frei-
heit: Autorität und Freiheit bedingen sich gegenseitig, wenn sie Geschichte
machen. Die Autorität oder der Glaube als »Prinzip«hat an der Freiheit sein
Korrelat und die Freiheit am Glauben. Der Glaube läßt sichdurch die Freiheit
so wenig überwinden wie die Freiheit durch den Glauben. Denn beide — Frei-
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heit und Autorität — sind als »Prinzipien«religiösenUrspklkngT— Das

Vorwort schließtmit einem nochmaligen Hinweis auf die ,,Gelstekhaftigkeit«
der Reaktion, aber-auch auf ihren ,,konkreten«Charakter: ein nach geschicht-
licher Betätigung ringender Geist, eine unbestreitbar geschichtlicheMacht

sei es, deren Offenbarungen über sich selbst im Nachfolgenden begonnen wer-

den und die im weiteren Verlaufe für ihre Gestaltungen vor ihrem eigenen
Richterstuhlverantwortlich gemacht werden.

Die beinah naturgesetzlich bestimmte Entwicklung der Reaktion, welche
in dem Werke selbst geschildert wird, bildet nun den eigentlichen Kern der

,,Theorie«.Revolution und Reaktion sind zwar politische Begriffe, aber ihre
,,Prinzipien«sind religiös: das muß sich zeigen, wenn sie rein in Erscheinung
treten. Im besonderenmuß sich zeigen, daß die Reaktion den rein politischen
Boden des Konservativismus verläßt, dem sie nicht entstammt und auf
dem sie nur Unterschlupf fand. Die ,,Ordnung«,die der Konservativismus
erstrebt,muß als christliche Ordnung proklamiert und das »Konservieren«

zu einem Bekenntnis gemacht werden. Die Reaktion bekämpftdie Revolution

zunächstdadurch, daß sie in ihr ein Verbrechen sieht. Allein das Verbrechen
ist noch ein »sozialerBegriff«; denn das Recht ist nur die Grundlage der vGe-
sellschaft. Es muß darum jenes Verbrechen religiös bezeichnet und zur
Sünde deklariert werden, damit der Bruch mit der Revolution und hiermit
auch der Bruch mit dem Konservativismus Vollendet wird. Die revolu-

tionären ,,Errungenschaften«werden also nunmehr mit einem anderen Maße

gemessen. Das Maß ist die Wahrheit, die heilige Wahrheit. Und im Lichte
der »Wahrheit«erscheintdie Revolution als Lüge: näherbesehenals die Lüge
der irreligiösenmaterialistischen Weltanschauung. Jetzt ist der Angriffs-
punkt gefunden, jetztweißdie Reaktion wie sie sich zu waffnen hat, jetzt kann

sie den Kampf aufnehmen. Vor allem gilt es den Staatsbegriff selbst neu

auszubauen, aus der bürgerlichenOrdnung oder der ,,Gesellschaft«einen wah-
ren christlichen Staat zu machen.

Der Kampf verläuft in Vier Stadien, d. h. in vier ,,Reaktionen«:die

Krone reagiert gegen die Volkssouveränität,die Diener der Krone reagieren

gegen den Volksdienst, die Untertanen reagieren gegen das Volk, derStaat

reagiert gegen die Volksgesellschaft.Volk, Volksgesellschaft,Volksdienst und

Volkssouveränität
— das ist das Bekenntnis des Unglaubens, der Dekalog der

Freiheit, die Lüge der Revolution. Aber es sind doch ebenso ,,heilige«Wahr-
heiten wie die Glaubenssätzeder Reaktion. Deshalb konnte Stirner im »Ein-
zigen«,wo er sichüber diesen begrifflichen Gegensatznoch keineKlarheit ver-
schafft hatte, noch erklären: die Reaktionären möchten gerne em Volk, eine

Nation aus der Erde stampfen, die Eigenen haben nur Sich vor Augen
(S. 269 Reclam).

Betrachten wir die Reaktion des Staates gegen die Volksgesellschaft.
Seine Reaktion ist eine dreifache: er reagiert gegen seineEntfürstlichung,
gegen seine Entgliederung und gegen seineEntchristlichung Der Begriff
der »Nation« ist revolutionären Ursprungs; also zielt die Reaktion auf den

2oss
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Bundesstaat, im Gegensatzezum nationalen Einheitsstaate, ab: dieSouveränität

des Staates muß gewahrt bleiben, so wohl zuhause als auch innerhalb jener
durch seinen Zutritt geschaffenenReichs- oder Bundesgewalten. Ebenso muß
der Staat an seiner Gliederung festhalten, er darf sich nicht zu einem ,,Haufen
von Individuen« degradieren lassen. Und schließlichmuß er gegen seine »Ent-
christlichung«reagieren, d. h. er muß sich gegen seine Abstempelung zu einem

bloßen,,Gesellschaftsgeschäft«wehren. Erinnern wir uns hier der Ausführun-

gen Stirners gegen Heß, wo er sagt: es werde sich später einmal eine Verä-

anlassung bieten, über die bürgerlicheGesellschaft ausführlich zu sprechen;
dann werde sich zeigen, daß sie ebenso-wenigdie Stätte des Egoismus sei als

etwa die Familie die der Uneigennützigkeit.Ihr Sinn sei vielmehr das Ge-

schäftsleben, ein Leben, welches sowohl Von Heiligen und auf eine heilige
Weise als auch von Egoisten und auf egoistischeWeise betrieben werden könne

(Kleinere Schriften, 2. Aufl. S. 391).
Was nun den Wert der Stirnerschen Erörterungenanbelangt, so ist vor

allem hervorzuheben, daß der Nerv der Theorie, die Beziehung des keineswegs
eindeutigen Begriffs ,,Reaktion«auf religiöse Vorstellungen, gar nicht ge-

troffen wird, wenn man etwa kritisch einwenden wollte, nach ihren geschicht-
lichen Formen besage die »Reakti«on«nichts weiter als ein Zurückgehen auf
den status quo, der durch die ,,Revolution« abgeändertworden seis. Denn
einmal ist eben dieser status quo gerade deshalb religiösgefärbt,weil die ,,Revo-
lution« sich seiner bemächtigte,und dann ist es evident, daß ein Zustand, der

wiederhergestellt werden soll, notwendigerweise ,,veridealisiert«werden muß.

Vergangenes, das erneut zum Gegenstande menschlichen Begehrens wird, muß
zuvor reproduziert werden. Aber die bloßeReproduktion,die bloßepsychische
Rekonstruktion eines vergangenen Zustandes genügt noch nicht, um ihn wieder

begehrenswert zu machen. Es muß dieser Zustand schon vor der Reproduktion
in eine »zeitfreie«Ebene projiziert worden sein, d. h. er muß als »idealer-«
Zustand bereits aufgefaßtwerden, bevor er reproduziert wird. Der hierin
steckendeWiderspruchlöst sich, wenn man bedenkt,daß es das Wesen der reli-

giösenBegriffsbildung (im weitesten Umfange aufgefaßt) ist, irgend eine Wirk-

lichkeit, irgend ein Wirklichkeitsstücksymbolischauf »Gott« zu beziehen. Die

Wirklichkeit,die die Reaktion ,,wiederherzustellen«sucht, wird nicht erst im

, Augenblickeder Reproduktion religiösgefärbt, sondern sie kann überhauptnur

reproduziert werden, weil sie von vornherein religiösgefärbtwar. Die Reak-
tion bestehtdemnach zunächstnur darin, sichdieser religiösenVerbindungwieder

zu erinnern, sie nicht zu vergessen, an ihr festzuhalten. Während die Revolu-
tion umgekehrt darin bestände,eben dieser religiösenVerbindung sichgründlichst
zu entschlagen. Allein auf diese Weise wird eine Revolution niemals zustande
kommen. Sondern wie man den Teufel nur durch Beelzebub austreiben kann,
so muß auch das Wesen der ,,Revolution« in einem Festhalten an einer ur-

sprünglichenreligiösenBeziehung bestehen. Der Gegensatzvon Reaktion und
Revolution liegt also in ein und derselben Ebene religiöserBegriffsbildung.
Auch der Revolutionär »erinnert« sich,auch er besinnt sichdarauf, daß es eine
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direkt auf »Gott« bezogeneWirklichkeitgab, die nicht Gegenwart, sondern
,,bloße«Vergangenheit ist. Es muß daher der letzte GegensatzVon Reaktion

und Revolution in der verschiedenen symbolischenWirklichkeitsauffassuvgzU

suchen sein. So besehen, enthüllt sich die ,,Fiktion«Rousseaus, sein Natur-

zustand, als wesensverwandt mit allen reaktionären Fiktionen, und dennoch
als von ihnen durch die Form des Symbols verschieden. Denn die Revolution,
die mit der nächstenVergangenheitbricht, bricht deshalb nicht mit der Ver-

gangenheit überhaupt, und wenn es unter den revolutionären Theoretikern
auch solchegab, die alle Anknüpfungan einen vergangenen Zustand verwarfen,
(z. B. Bakunin) um alles Von der Zukunft zu erwarten, so liegt hier doch fak-
tisch nur eine Unklarheit vor: sie wollen nicht zugeben, was sie in ihren Theo-
remen deutlich zum Ausdruck bringen; sie behalten bei der Destillation der Ver-

gangenheit so Viel Rückstände,um die Farben für das Bild des ,,zukünftigen
Menschens«mischen zu können. Eine andere Frage ist es freilich, ob dieseUnter-

scheidung zwischen der ,,reaktionären«und der ,,revolutionären«Symbolik
sich so einfach begrifflich herausarbeiten läßt, wie Stirner es versucht; ob

wirklich Katholizismus und Protestantismus, Autorität und Freiheit die unter-

scheidenden Merkmale enthalten. —

Ein zweiter Gesichtspunkt,den Stirner angedeutet hat und der Von »Or-
ganikern«wie Schäffle ausgiebigstverwertet wird, ist die Reaktion im Sinne
eines spontancn ,,Reagierens«auf irgendwelche,die Konstitution des »sozialen
Körpers-«empfindlichschädigendenEingriffe. Stirner, der sich meist als den

ertremsten Gegner jeder ,,organischen«Staatsauffassung ausgibt, ohne dafür
andere als nominalistische Gründe anführen zu können,scheut sich dennoch
nicht, Von Prinzipien zu reden, die sich ,,zur Geltung bringen wollen«-,von

einem ,,Geist«, der ,,ü"bersich Gericht häl«, von einer »unbestreitbarige-

schichtlichenMacht« usw. Er mag diese Wendungen fiktiv gebraucht haben,
es kann auch sein, daß er den soziologischenStandpunkt des ,,Einzigen« im

Prinzip überwunden hat, — Fragen, die sich bei der Kargheit des Materials

schwerlicheinwandfrei entscheidenlassen —- auf jeden Fall wird dadurch diese
psychologische Auffassung der ,,Reaktion«nicht tangiert. Zunächstist auch

jetztder Gegensatzvon Reaktion und Revolution kein fundamentaler: man kann

nämlichauch die Revolution als Reaktion betrachten, und bekanntlich ist
diese Betrachtungsweise sogar sehr beliebt. Wir haben indessen diesen Punkt
nicht deshalb berührt, um in Trivialitäten zu verfallen, sondern um einen

Grundzug der Stirnerschen Philosophie überhaupthervorzuheben. Die Kritik

des Einzigen will eine Kritik der Kollektivwerte sein; aber sie will diese Kollek-

tivwerte ja nicht verneinen, sondern ihre ,,Geltung für mich« von meiner

Autonomie abhängigmachen. Daher muß sie zuletzt in eine Beurteilung
meines ,,Reagierens«auslaufen. Wie ich reagiere — ob ich wahrhaft an-

eigne (im Sinne Schleiermachers,dessenEthik bedeutsameÜbereinstimmungen
mit der Ethik Stirners zeigt) oder ob ich als düpierterEgoist die Aneignungder

Kollektivwerte über den Umweg der Kollektivwerte selbst vornehme, —

das ist entscheidend.
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Das ist aber auch für die Reaktion einesVolkes entscheidend.Der ,,soziale
Körper«wird auf alle Eingriffe oder Störungen ,,reagieren«:verläuft diese
Reaktion jedochso, daßsie den Umweg über früher in Geltung gewesene Sym-
bole nimmt, dann entspricht sie ganz der Reaktion des ,,düpierten«Egoisten.
Wenn es scheint,als ließesichdas Verhalten des Einzelnen oder Einzigen, der

auf Eingrisse in seineSphäre ,,reagiert«,nicht mit dem Verhalten eines Volkes

vergleichen,weil das Volk seine Kollektivwerte selbst erzeugt, währendder Ein-

zelne sie eben hinzunehmen hat, so zeigt eine vertieftere Betrachtung, daßauch
der Einzelne nichts weiter hinnehmen kann als das, was er selbstproduzierte.
Und da gerade dies ein Fundamentalsatz Stirners ist, so ist die Lage jedenfalls
hier und dort genau dieselbe. Auch das »Volk« nimmt die Werte, die es pro-

duzierte, ,,hin«; und auch das Volk kann sichdessen entweder bewußtoder nicht
bewußtsein. Jst es sich dessen nicht bewußt,so muß es den Produzenten
seiner Werte in eine andere Ebene verlegen: es sieht nicht sich als diesen Pro-

duzenten an, sondern ein anderes ,,Wesen«.Ob es die Kollektivwerte direkt

von Gott oder ob es sie von der Vergangenheit herleitet, das bedeutet

nur dann keinen prinzipiellen Unterschied,wenn die Vergangenheitals seine

eigene Vergangenheit und Gott als sein eigenes verjenseitigtesWesen auf-
gefaßt wird: dann ist aber auch das Bewußtsein schon erwacht. Ubernimmt

das Volk jedoch die Kollektivwerte von der ,,Vergangenheit«oder von »Gott«
ohne sich der Jdentität dieser Wertquellen mit seinem eigenen Wesen bewußt
zu sein: von der Vergangenheit, die als im völligenGegensatz zur Gegenwart
gedacht wird, oder von Gott, der als außerweltlicher Gesetzgebererscheint;
so muß der prinzipielle Unterschieddieser Wertquellen ebenfalls grundverschie-
dene Reaktions- und Perzeptionsweisen zur Folge haben. Das Volk, das sich
der Vergangenheit verschreibt, die für es selbst unwiderruflichdahin ist, be-

findet sich zwar ebenso in der Situation des ,,düpiertenEgoisten«wie das

Volk, das seine Werte aus der Hand eines Gottes empfängt;aber es liegt
hier etwa der gleicheGegensatzvor wie zwischendem Einzelwesen,welches seine
Verhaltungsmaßregelnseiner ,,Erziehung«und den ihm früher einmal einge-
prägten Geboten entnimmt, und dem Einzelnen, welchersich an den »ewigen«
Gesetzender Sittlichkeit orientiert. Beide haben einen ,,Sparren zuviel«: aber
der Rationalist verfügt außerdemnoch über den ,,.Hochmut der Vernunft«,
der dümmstenaller Dummheiten.

Es ist kein Zweifel, daß die sogenannte Reaktion, die fich auf die bloße
Vergangenheit stützt,einen sympathischeren Zug besitztals die Revolution,
die von unmittelbaren ,,göttlichen«Offenbarungen lebt: dies ist auch der

Grund, warum Stirner einen so erbitterten Kampf gegen das ,,.Heilige«,gegen
den »Menschen«und gegen das »Gesetz«führt, während er die ,,Vergangen-
heit« mehr ironischbehandelt. Und in der Tat kann die Vergangenheitlächer-
lich gemacht werden, wenn der Lebende wider sie zeugt: aber das Heilige läßt
sich nicht so leicht perhorreszieren. Freilich stütztsich keine »Reaktion«auf die

Vergangenheitals solche, sondern nur auf eine gottgefällige,göttlichsanktio-
merte Vergangenheit: und dies wieder macht das Problem der Reaktion um
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so verwickelter. Stirner führt zwar den Begriff der »reinenReaktion-« kin,
wobei er dieselbeMethode der Reduktion Verfolgt, wie bei der ,,reinen Kritik-
im ,,Einzigen«;aber es gelingt ihm nicht, diesen Begriff selbstklakztfstellew
Der Grund durfte nach dem eben Ausgeführtendarin zu suchensem- VTF
Stirner die skizziertenGedankenreihen— die Reaktion als ,,religiöse«Erschei-
nung und die Reaktion als psychische,,Rückwirkung«— nicht trennt, sondern
ineinander übergehenläßt.

Denn ebenso wie die Reaktion zum Bewußtseinihrer selbst gelangt, zso
muß ja auch die Revolution zum ,,Bewußtseinihrer selbst« gelangen: dem
Reaktionstribunal entspricht das Revolutionstribunal, der ,-Jdee« der Reak-

tion die ,,Jdee«der Revolution, der ,,reinen«Reaktion die, ,,reine«Revolu-
tion. Und gerade die Gemeinsamkeit dieser beiden Reaktionsweisen, der auf
die Vergangenheit gerichteten ,,Reaktion«und der auf »Gott« oder Vielmehr
auf irgend ein Transzendentes, ein Ideal oder eine ideale Natur gerichteten
,,Revolution«,muß darin hervortreten, daß sich im Gottesbegriffe beide

Tendenzen treffen. Die Bewußtseinslagedes modernen Menschen,also auch
des modernen Volkes, bringt es mit sich, daß die Vergangenheit allein keinem
Werte mehr Geltung Verschaffenkann: was noch lange nicht besagt, daß lzdas
Volk darum notwendigerweiseim Sinne Stirners aneignen und die Fesseln des

,,düpiertenEgoisten«abwerfen müsse.Nein, dieses Bewußtsein,das Wissen
um sich selbstals letzterWertinstanz, deckt sich keineswegsmit der eben ange-
deuteten, in der bloßen,,Reflexion«bestehendenBewußtseinslage.Wenn also
ein modernes Volk seine Werte niemals Von der Vergangenheit herleiten wird,
so nur darum, weil ihm das Räsonnierenangeboren ist und weil sein Ver-

stand nur solches gelten läßt, was selbst die Form des Verstandes besitzt.
Die Vergangenheit muß also, wenn sie noch von Einfluß sein soll, sank-
tioniert werden: und somit ist das, was wir ,,Reaktion«nennen, notwendi-

gerweise ein Kompromißaus der ,,reinen Reaktion« und der ,,ReVolution«.
Der Politiker, der sichvon der Philosophie ohnedies nichts Verspricht,wird

sich Verwundert fragen, warum man sich denn durch simple Machtfragen der-
artig Verblüffenlassen soll, daßman sie direkt auf Gott bezieht. Er wird selbst
Stirner einen Romantiker nennen und in seiner »Theorieder Reaktion« eine

bloßeBegriffsspielerei Vermuten. Dem wollte Stirner Vorbeugen, indem er

die »Reaktion«selbst sprechen ließ, und all die wunderlichen Eintagsfliegen
Verewigte, deren Klagen und Anklagen gerade durch ihren Zusammenklang
so erstaunlichmonoton sind. Unsere Zeit bietet gewißein ebenso reichhaltiges
und monotones Material; und um uns dem Politiker Verständlichzu machen,
wollen wir ihm eine Probe reaktionärer Anklagen Vorführen,die in Stirners

Buche nur darum fehlt, weil sie erst im Jahre 1925 gedrucktworden ist: »den
deutschenMonarchistendroht die Gefahr, immer mehr zur Bedeutungslosigkeit
der französischenRohalisten herabzusinkenl Dennoch aber gibt es nur

eine Rettung für uns Deutsche: die Rückkehr zur Monarchie!. . .

Man braucht gar kein Hellseher zu
«

sein, um z. B. der Wirt-

schaftlichen Vereinigung, dem jüngstenParteigebilde, bei den nächsten



312 Gerhard Lehmann, Stirners Theorie der Reaktion

Wahlen einen großen Stimmungszuwachs zu prophezeien. Da die bis-

herigen Parteien die erhoffte Rettung nicht gebracht haben, erblicken viele

Deutscheden Retter in dieser Partei. Schreiten wir aber auf diesem Wege fort,
verfallen wir rettungslos dem Materialismus, werden die Parteien in unse-
ren Parlamenten bald nur noch aus den verschiedenen wirtschaftlichenInter-

essengruppen bestehen... Hie Monarchie, hie Republik, das ist der Kampf,
der zunächstausgefochten werden muß, und den doch die Besten unter uns . . .

scheuen, weil sie des falschen Glaubens sind, daß dadurch neuer Streit und

neuer Haß ins Deutsche Volk getragen werden. Ein für die Zukunft unseres
Vaterlandes verhängnisvollerGlaube!... Wir dürfen es nicht dulden, daß
der monarchische Gedanke in Deutschland noch länger ,,zurückgestellt«wird.

Wir Deutschen wollen endlich Von dem auf Uns lastenden Fluch der Untreue

befreit werden, wir wollen wieder treu und ehrlich werden, wir wollen im

Deutschland-Lied die Strophe Von der deutschen Treue wieder singen können,
ohne dabei den Blick scheu zu Boden senken zu müssen.. «1) Gewiß, dies ist
nur ein kleiner Ausschnitt aus dem reaktionären Programm ; die Reaktion zieht
noch nicht die letztenKonsequenzen. Aber entscheidend ist die Ablehnung des

wirtschaftlichen Momentes, die Flucht in die Jdeologie, die romantischeSehn-
sucht nach jener Vergangenheit, wo es noch hieß:Treue um Treue; der Kampf
gegen den »Materialismus«. Wenn man den ,,christokratischen«Anstrich hier
wie in den meisten reaktionären Kundgebungen unserer Zeit vermißt,so braucht
dies zwar nicht zu besagen, daß der christliche Glaube an Reiz verloren hat;
denn er könnte immerhin bei reiferer »Selbsterkenntnis« noch hervortreten;
allein es muß uns doch zu denken geben, ob wohl die Beziehung des Christent-
tums zur Reaktion eine so eindeutige ist. In der Tat läßt sich nicht verkennen,
daß die Stirnersche Theorie gewinnen würde, wenn sie verallgemeinert rund

nicht schlechthinauf das Christentum zugeschnittenwird. Der Umweg des

düpiertenKollektivegoismusmuß über religiöse Wertsetzungengehen: aber

durch nichts läßt sicherweisen,daßdieseWertsetzungenausschließlichchristliche
sein müssen. Die Vergangenheit ist wertvoll weil sie religiös-sanktioniertist;
aber das Christentum sanktioniert nur eine bestimmte Vergangenheit, nämlich
die des jüdisch-christliche«nKulturkreises. Indem es diese Vergangenheit allen

anderen Völkern und Kulturen aufoktroyieren will, stellt es selbst den Über-

gang zu den überzeitlichenWertoffenbarungen dar, denen es in anderer Be-

ziehung, nämlich als Vernunftreligion, ohnedies angehört. Es ist daher kein

Wunder, wenn unsere Reaktion dem Christentum nicht allzu günstiggegen-

übersteht.DerWalhallakult ist jedenfalls ein besseresSymbol für die »deutsche«
Vergangenheit als die Verehrung Christi. In der Politik zeigt sich dies in der

entschiedenen Gegnerschaft der Reaktion zum Zentrum einerseits und in der

vermittelnden Rolle, die das Zentrum zwischendem Konservativismus und den

Revolutionsparteienspielt, andererseits.
Noch eines letztenCinwandes wollen wir gedenken: der Ansicht,wonach

1) Der Aufrechte. 5. Oktober 1925.
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Reaktion und Revolution überhauptkeine grundlegendenFormen kollektiver

Perzeptions- und Reaktionsweise darstellen, sondern bloßeSchlagwortesind,
und die Aufmerksamkeitvon den treibenden Kräften abzulenken.Es handelesich
und die wirtschaftlicheund politische Vormachtstellung eines Standes; der

Stand, der keine Vergangenheithabe, der auf sich allein angewiesensei,müsse
feine Phrasen aus dem allen zugänglichenGebiete der »unmittelbarenOffen-
barung«holen, und das sei der gegenwärtigeKulturzustand einerseits, die reine

Vernunft andererseits. Der Stand dagegen, der Von alten Traditionen lebt und

seine bisherige bzw. feine vergangene Vormachtstellungerhalten will, be-

diene sichnatürlicherweiseauch der bisherigen Schlagwo-rte,modifiziere sie ein

wenig, komme aber doch am besten aus, wenn er die Phrasen, mit denen er

sich früher in seiner Macht erhielt, unaufhörlichwiederhole. Allein dieser
Einwand übersieht,daßwirtschaftlicheund politische Vormachtstellunggrund-
verschieden sind: während es sich bei der wirtschaftlichen Vormachtstellung
allein um die Leistung handelt, die durch Phrasen und Schlagworte niemals

verschleiert werden kann, handelt es sich bei der politischen Vormachtstellung
um den Glauben, welchen sich der Machthaber zu verschaffen vermag. Jede

Regierung, jede Partei, jede ,,Ordnung«bedarf des Glaubens; und wenn man

sagt, dadurch gerade werde bewiesen,daß die Funktion des Glaubens nur «in
der Sanktionierung der Macht bestehe,so könnten wir umgekehrt die Funk-
tion der Machtin der Realisierung des Glaubens sehen. Grund genug, bei

dieser Alternative nicht stehen zu bleiben.

Kurz und gut: die »trei-bendenKräfte« oder Machtfaktoren genügennicht,
um das Phänomen Revolution-Reaktion zu erklären; denn selbst wenn die

»Jnteressen«,die zur Revolution oder zur Reaktion führen, rein vitaler Natur

find, so wirken sie sich doch kollektivistischaus und müssen daher in irgend eine,
sei es positive, sei es negative Beziehung zu den geltenden Kollektivwerten
treten. Und ,,Phrafen« mögen es immerhin sein, die von reaktionären oder
revolutionären Politikern im Umlauf gesetztwerden; nach Stirners Auffassung
können diese Phrasen nur vernichtet oder realisiert werden, indem sie — ver-

daut werden, indem der Phraseneigner sie in sichzurücknimmt.Was in unserem

Falle heißt:das Volk muß sich als die Quelle seiner Werte wissen, sonst wird

es immer im Dienste seines düpierten Egoismus stehen und nie zur wahrhaft

bewußten Politik gelangen.

Wer Geistegtiampf der Generationen

Von Artur Buchenau (Berlin).

u den politischen und wirtschaftlichen Kämpfen der Gegenwart kommt
als dritter hinzu der freilich nicht so leicht zu erfassende, aber unter der

Oberflächeumso intensiverwühlendeStreit und Krieg zwischenden Ge-

nerationen. Zwar ist dieser Zwist latent stets vorhanden und auch in der Lite-
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ratqu öfters geschildertworden, aber heute geht es nischtmehr um die Judi-
vidueii oder Familien (Schiller: Piccolominiz Tolstoi: Väter und Söhne), son-
der-n um die gesamte Generation der ,,Jungen«,die in einer breiten Front den

»Alten«gegenübersteht.
Für den genauer Zusehendenheben sich dabei deutlich drei Schichten oder

Gruppen ab, ich möchtesie die Resignierenden, die Verteidiger des Seienden

und die Kämpfer um die Zukunft nennen. Tausende und abertausende durch
Krieg und Jnflation, durch das allgemeine wirtschaftlicheund politischeChaos
in Europa schwerGeschädigte,haben längstaufgehörtzu hoffen, einen besseren
Zustand selbst noch zu erleben. Nachdem sie Vermögen,wirtschaftlicheSicher-
heit und ihre Söhne dahingegebenhaben, glauben sie von der Gegenwart und

nächstenZukunft nicht wertvolles mehr erwarten zu können;sie klagen und

seufzen, ja schimper deshalb zwar, aber auf den Kampf selbst haben sie längst
zu verzichten gelernt, so daß sie für unsere Betrachtung ausscheiden können.
Anders steht es mit der ,,älteren«Generatio-n, den die politischeund wirtschaft-
licheMacht Besitzenden. Sie wollen sich von den ,,unklaren Forderungen-«der

Jugend nicht imponieren lassen, sie wollen es auch nicht gelten lassen, daß
man mit den politischen,diplomatischen,wirtschaftlichen, geistigenMitteln des

19. Jahrhunderts nicht weiter regieren könne. Jhre, im Grunde konservativ
gesinnten Vertreter sitzenin allen politischenParteien bis ganz links, da man-

auch hier auf den Marxissmus, eine typische Lehre des 19. Jahrhunderts, viel-

fach schwörtusnd es für eine Sünde wider den heiligen Geist des Sozialismus
hält, von seinen Prinzipien abzuweichen. Ihnen ist eigen ein etwas krampf-
hafter Optimismus, der sich in die Worte zu kleiden-pflegt: »Nun, so schlimm
wird es schon nicht werden, wir müssen die Menschennehmen, wie sie sind und

suchen, mit den vorhandenen Mitteln auszukommen«.Ob man nun so die

Monarchie restauriserenoder das Erfurter Programm durchführenwill, ob man.

an Demokratie oder an Bismarck glaubt, es sind die alten Methoden aus dem

vergangenen Zeitalter von Napoleon I. bis zu Wilhelm 11., es ist vor allem der

Wille, sich an der Macht zu erhalten, sei es auch um den Preis gewisser Kon-

zessioinen,die man im stillen Kämmerlein als wenig würdig empfindet. Dabei

hat alle Welt, — nicht nur in Deutschland, sondern sehr deutlich auch in Eng-
land und Frankreich — den Eindruck, daß es seit Jahrzehnten an wirklichen-
Führern bedenklichfehlt; daß insbesondere die Staatsmänner, die den Krieg
vorbereitet und geführt haben, von kleinem Format sind.

So ist es verständlich,daßdie Jugend, deren erstes klar bewußtesErlebnis-
der Völkerkriegwar, mit kritischer, ja vielfach recht bitterer Stimmung an die

Betrachtung der Gegenwart herantritt. Europa liegt in Trümmern,das ist
ihr erster Eindruck und der zweite: dieses Chaos muß sich doch irgendwie
überwinden lassen! Links und rechts leuchten wie Fanale die Führer-Persön-
lichkeiten eines Lenin und Mussolini auf, und so ist es eigentlichkein Wunder,
daß die Jugend, radikaler als je, für den Kommunismus wie für den Faschis-
UFUIschwärmtund sich entsprechendbetätigt.Daraus sprichtbeiihrnur dieLiebe,
die Sehnsucht nach radikal, d. h. von der Wurzel des Daseins aus, besseren
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Zuständen.Und doch oerstummen die Mahner auch in ihren Reihen nicht, die

Vor dem Wege der Gewalt als einer Sackgasse warnen und den Kameraden

zurufen: nicht Machtkampfund Gewaltmaßregeln,sondern allein der echteund

edle Wille zur Gemeinschaft kann uns allen helfen, kann ein gesünderes,

friedlichesEuropa aus den Trümmern neu erstehen lassen. Zu diesen Ver-

tretern des juste milieu, aber doch in einer von dem alten Sinne des Wortes

verschiedenen Bedeutung, gehörtauch der bekannte Herausgeber der ,,Euroi-
PäischeuNeVUe«-Prinz Karl Anton Rohan1), dessen Argumente daher eine

ernsthafte Beachtung und Betrachtung verdienen.

Rohan sieht den ersten entscheidendenUnterschied zwischenJugend nnd

älterer Generation in der GeschichtsauffassungDie Rationalisierung des

Weltbildes war, so meint er, zu Began des 20. Jahrhunderts auf den Gipfel
gestiegen,und die Jugend hat nun dahin umlernen müssen,daß die Schicksals-
idee über die Vernunftidee den Sieg davongetragen hat. Früher glaubte man

an politische Wahrheiten, man suchte eine absolute, für alle Zeiten gültige

Wahrheit und Viele meinten, sie in der Demokratie bereits für immer verwirk-

licht zu haben. Dem setzt er den Satz in lapidarer Kürze entgegen: »Unsere

Zeit glaubt nicht an politischeWahrheiten, sondern an politischeRichtigkeit-C
Das Nichtige — das Schicksalhafte,das Zeitgemäße,diesedrei Begriffe liegen
für Rohan auf einer Ebene.

Zu dieser Auffassung ist zu bemerken, daß der zugespitzteGegensatz:hie
Rationalismus und Demokratie, dort Schicksalund organisches Werden doch
nicht so ganz einfach ist. Seit den Tagen Goethes, Schillers, Kants und W. V.

Humboldts hat man, wenigstensin Deutschland,immer wieder versucht, These
und Antithese in einer höherenSyntheiis zu binden und »aufzuheben«in dem

(nach Hegel) doppelten Sinne des Wortes, wonach es erstens die Verneinung
der Einseitigkeiten der ersten Satzung bedeutet, zweitens die Verarbeitung in

einem tiefer gedachten, neuen Zusammenhang. Jst auch der erste Versuch
dieser »Synthese«in Philosophieund Literatur (,,Romantik«)als mißlungen

zu bezeichnen,so war doch der Grundgedanke richtig. Alles geschichtlicheWer-

den ist danach einerseits durch die Vernunft zu erkennen, insofern sich gewisse

»regulativePrinzipien« (Kant) in die Entwicklung hineindenken lassen, wäh-
rend ihm auf der anderen Seite der Charakter des Unendlichen, nicht bloß

,,Zeitgemäßen«,zukommt, so daßsowohl das individuelle wie das sozialeLeben

im letzten Grunde »irrational«sind, d.«h. nicht mit endlichen Maßstaben

irgendwelcherArt erfaßbar.Daß aber auch hier im ,,Schicksal«der Menschen
der ,,Logos« schließlichtriumphiert und nicht etwa alles irrational =a-ra-

tional verläuft,wer wollte daran, gerade wenn er mit Nohan religiös denkt,
zweifeln? Frei-lichist dieser Logos eine Art Vernunftglaube, die Überzeu-

gung, wie sie besonders die führendenKöpfe des deutschen Neuhumanismus

1) Karl Anton Rohan-. Die Aufgabe unserer Generation. 1926. 27 S. Verlag
I« P. Bach-em. G. m. b. H. Köln. M. 2.—.
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erfüllte,daßtrotz aller Nückschlägeund Erbärmlichkeitendoch schließlich das

Gute, das Göttliche im Menschentriumphieren muß. .

Damit hängt zusammen der Hang der Gegenwart zur Diktatur. Man

vertraut demjenigenals Führer (Mussolini, Lenin) den man als den geschichts-
notwendig empfundenen Typus erkennt und anerkennt oder aber sehnt einen

solchenherbei (so in Deutschland). Angesichts eines solchen Radikalismus er-

schrickt die alte, liberale Generation und sieht ihre Menschenrechteund ihre
bürgerlicheFreiheiterschüttert.RohansBeobachtung ist hier durchaus richtig; die

Neigung zu der Lösung der Krise durch eine Diktatur ist weithin verbreitet-
es ist nur die Frage, ob dies nicht nur eine Scheinlösungdarstellt. Man ver-

wechselt dabei doch wohl vielfach die allerdings brennend notwendige einheit-
liche Durchführungwirtschaftlicher, politischerund kultureller Maßnahmen
mit der Disktatur eines Einzelnen, der als ,,Diktator«die Ausführung an-

ordnet und überwacht.Solch eine ,,Diktatur«war nochmöglichin dem Staate

Friedrich Wilhelm I., aber in der Gegenwart erweisen sichMänner wie Lenin

und Mussolini zwar als bestechendePersönlichkeiten,im Grunde aber als

Meister des Kompromis ses. Jede Diktatur — das kommt hinzu — ist zwei-
fellos eine endliche,beschränkteLösung,wobei Wohl und Wehe eines Landes auf
zwei Augen steht. Politisch ist dies also eine höchstunbefriedigende Lösung-
Wie kläglichist doch im Grunde der Gedanke, daß Millionen ihren Willen

preisgeben sollen um eines Einzelnen willen? Das ist eine Passivität der

Staatsauffassung, mit der man dem ,,bankerotten Europa« gewiß nicht auf-
helfen kann. Nicht die Diktatur des Einzelnen kann uns also auf die Dauer

helfen, sondern die ,,Diktatur des Rechtes und des Geistes«. Nicht einer,
sondern alle müssen vom Willen zum Staate erfüllt sein, erfüllt von dem

Bestreben, das individuelle vor dem Gemeinwohl zurückzusetzen,dann wird die

Gesundung eintreten. Wille zur nationalen Gemeinschaft auch mit An-

ders-Denkenden,Anders-Jnteressierten, Anders-Sprechenden,Anders-Aussehen-
den (Rasse!) — nur das führt zum Ziel. Alle nationalistischeoder klassenmäßige
Absonderungaber bringt uns im Gegenteil weiter ins Elend hinein, Vermehrt
nur das Chaos. Auch hier ist Großzügigkeit,wie Disraeli sagte, die sparsamste,
gesündestePolitik.

Auch in Kunst und Literatur ist der Gegensatzin der Auffassung der Gene-
rationen deutlich spürbar.Der Asthetizismus der Pakt pour Part, der etwas

snobbistischanmutende Historismus ist so gut wie Verschwunden; man hat es

verlernt, um solche Dinge soviel Aufhebens zu haben, sucht aber umso ernst-
hafter, wie das z. B. das klassischeBuch von Dehio zeigt, nach dem Sinn der
Stile. Frei-lich neigt auch hier Roshan zu Übertreibungen,so, wenn er den

Satz schreibt: »Literarischist uns fast ein Wort der Verachtung geworden. Für
uns bedeutet es wertloses Können«. Ein »Können« ist wohl nie als »wertlos«
anEinsehen,wenn man auch aus anderer, z. B. sozialerEinstellung,die indivi-

duAlistischenWerturteile ablehnen zu müssen glaubt. Bei Rohan rücken die
beiden Begriffe »echt« und ,,zeitgemäß«doch in eine allzu enge Verbindung.
Daß gerade das Zeitgemäßesehr stark zu wirken vermag, haben wir an Büchern
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wie Spenglers »Untergangdes Abendlandes« erleben müssen.Echt ist aber

meist das Zeit-Ungemäße,das sich wider den Strom der allgemeinenAnsichten

dennoch Durchsetzende. Umso leichter kann man daher dem Satze zustimmen:
»Was früher viel wissen, Viel gelesen zu haben galt, gilt heute ein ganzer

Mensch sein und etwas können«. Jn diesem Ideale des Vollmenschentums,
des faustischen Kämpfers, in dem sich Reinheit der Gesinnung mit Stärke

des Willens paart, kann sich die ältere Generation sehr wohl mit der energsisch
voranstrebenden Jugend finden! Es ist ja doch nicht so einfach in der gewaltig

komplexenWelt der Wirklichkeitvon heute, daß nun bloß eine Generation der

Tat der »alten Generation des klugen Reflektierens«zu folgen brauchte, —

und dann wäre uns allen in Europa geholfen! Eine echte, wertvolle ,,Tats«"

geht stets aus der Einsicht, aus reifgewordenem Nachdenken hervor. An Hel-
den-Taten hat es uns Deutschen und auch den andern in den Jahren .1914

bis 1918 doch wahrlich nicht gefehlt. Aber die reife Einsicht eines Stein, eines

Bismarck, eines Moltke, wo waren sie? Die Klage darüber,daß gerade ldie

politischen und diplomatischenFührer so vielfach versagt haben, ist doch nur zu

berechtigt.
An Stelle der formalenDemokratie desParlamentarismus erscheintRohan

—- da sie eine bedenklicheAnonymität der Macht mit sich bringt — das

Bessere eine berufsständischeVertretung, wie sie eine zeitlang (1919—1923)
von ganz rechts wie von ganz links energischverlangt wurde. Bisher ist man

im Ausbau des ,,Nätesystems«(trotz Moskau!) über beachtenswerte Ansätze
freilich nicht hinausgekommen, aber der Grundgedanke ist sicher richtig, daß
nämlichdie Interessen-Gruppen offen um Macht und Einfluß kämpfensollten,
um so die relative Berechtigung, aber auch die Notwendigkeitder Einschränkung
ihrer Forderungen erkennen zu lernen. Also berufsständischesWahlsystemstatt
des ,,objektiv besten« der Gegenwart, bei dem man nicht weiß, von wem man

eigentlichregiert wird. Sind es die Parlamentarier, ist es die Groß-Industrie,

sind es die Bürokraten2 Es herrscht heute allgemein ein Gefühl der Unzufrie-
denheit und der Unsicherheit, weil man das Gefühl des Leerlaufens der Ma-

schine hat. Die Steine mahlen und knirschen, aber wo ist das Korn, wo·
bleibt das fruchtbare Mehl? Den irgendwie an der Regierungs-Maschinerie
Beteiligten scheintes dabei ja ganz gut zu gehen, aber das Volk, die Nation als

Ganzes kommt nicht voran.

Dazu kommt ein Letztes.An die Stelle des agressivenNationalismus nach
außen, der zu der BalkanisierungEuropas geführthat, muß ein Nationalis-
mus nach innen treten. Jede Nation muß erkennen,daß sie in Wirtschaft und

Politik schwere Fehler gemachthat, daß also die »Schuld« eine gemeineuropäi-
sche ist, wobei besonders die sogenannten Siegernationen sich endlich auf das

Gebot der europäischenRitterlichkeit besinnen sollten. Nitterliche Nationen

allein, die auch im andern, dem früherenFeinde, gerne das Große und Wert-
volle anerkennen, werden imstande sein, das Europa zu schaffen, das von der

Geschichtegefordert wird, um des Interesses jeder einzelnenNation willen (denn
alle leiden heute schwerl) wie auch um der über-nationalen Idee: Europa-
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willen. Es will ein Neues, ein Höhereswerden, es muß und soll werden,
das ist der tiefste Sinn all der Leiden, die uns Europäerndie vergangenen

zwölf Jahre gebracht haben! Durch Leiden lernen, das ist die letzte Bedeu-

tung alles Werdens, wie es schon im Ehorliede des äschyleischenAgamemnon
heißt. Jn dieserHinsicht wird die Forderung und das Ideal der Jugend, iso
können wir alle hoffen, triumphieren. Wenn wir die Bolschewisierungabwen-

den wollen, so muß es die traditionalistische Jugend selbst in der Hauptsache
schaffen, denn sie hat gelernt, geschichtlichesDenken mit Zukunfts-Erarbeitung
zu Verbinden. So siegt denn und muß siegen das sozialethischeüber das indivi-

dualistische Ideal. Unser aller Aufgabe heißtGemeinschaft. Nur eine neue,

vertiefte nationale Gemeinschaft kann unser Europa aus seiner Apathie er-

lösen, kann den einzelnen Völkern helfen, die die tiefe Verbundenheit ihres
Schicksals erkennen müssen wie einst die deutschen Stämme, die sich zum

,,Reiche«1871 zusammenschlossen,ohne etwas Von ihrer Eigenart darum auf-
zugeben. Die nationale aber muß mit der sozialen Gemeinschaft eng ver-

bunden sein. Führer und Geführte müssenbeide zu demselbenVolke gehören

wollen, statt sich feindlich in Klassen gegeneinanderabzuschließen.Bei jedem
Streik und jeder Aussperrung leiden ja letztenEndes beide Parteien, die statt
dessen bessertäten, neue Wege gemeinsam zu suchen, um die aus der völlig ver-

änderten Wirtschaftsform notwendig sich ergebenden Krisen allmählich zu
überwinden. Um nur ein Beispiel zu geben: die Verdrängung der Kohle kdurch
Ol und Elektrizitätist ja ein Prozeß, der nicht etwa auf der Bosheit der Ar-

beitgeber beruht. Daß beide Teile im Wirtschaftskampfe Sicherheit und den

größtmöglichenVorteil für sich herauszuholen suchen, wird kein Verständiger
ihnen verübeln,aber alle müsseneinsehen lernen, daßdas sozialeGanze Voran-

zugehen hat, daß Vom Gefühl der Verantwortung wir alle geleitet werden

müssen,Arbeitgeberund -nehmer, Beamte und Nicht-Beamtete. Wenn dieser
Leitgedankefehlt, können hohe Einkommen und Löhne,kann auch das schönste
Parlament auf die Dauer niemand etwas nützen.

Wir stehen am Beginn einer neuen Zeit. Die Revolution, d. h. die tech-
nische, politischeund sozialeUmwälzungund Umänderungder gesamten Ver-

hältnisseliegt nicht etwa hinter uns, sondern oöllig noch Vor uns. Möchtedie

neue Zeit ein starkes und kampffrohes, möchtesie vor allem aber ein einsichtiges
und sich der Schranken der menschlichen Leistung stets bewußtesGeschlecht
findenl
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Wer Nationalverband Deutscher Offiziere
Und die Altpreuszischen JreimaurevGroßlogetL
Von Stephan K e kule v o n S tra d o nitz (Berlin-Lichterfelde).

verband Deutscher Offiziere neuerdings wieder einen Schritt vorwärts
getan. Am 27. April des lauf. Jahres hat die ,,Reichsvertretertagung

des N. D. O.« mit der satzunkgsgemäßerforderlichen Zweidrittelsmeshrhekit,
nämlich mit 86 gegen 36 Stimmen, folgenden Zusatz zu Ziff. 6 der Sat-

zungen beschlossen:
,,Jn Zukunft dürfen Freimaurer auch anderer Logen nicht mehr in den

N. D. O. aufgenommen werden.«

Danach ist der satzungsmäßigeZustand innerhalb des N. D. O. gegen-
über den drei Altpreußifchen Großlogen nunmehr der: auch Mitglieder
dieser Großlogen dürfen endgültigin Zukunft nicht mehr in den N. D.O.

aufgenommen Iwerdenz solche, die bereits darin sind, können darin ver-

bleiben, während die Mitgliedschaft einer der sogenannten ,,humanitären«
Großlogen mit der Mitgliedschaft des N. D. O. schon von der Reichs--
vertretertagung Von 1924 für schlechthin unverträglicherklärt worden ist.
Um das und diesen Sinn der Worte »auch anderer Logen«klar zu erkennen,
muß man sich folgendes vergegenwärtigen:Im Anschluß an den obigen
Beschluß der Reichsvertretertagung von 1924 betreffend die »hmnanitären«
Großlogen hatte die Reichsvertretertagung von 1925 beschlossen:»Jn dem

auf den Reichsvertretertag 1925 folgenden Jahre wird der Hauptvorstand des

N. D. O. seine Aufgabe darin sehen, die Gliederungen aufklärend und be-

weiskräftig über das Wirken der Freimaurer—als Geheimbund zu unter-

richten. Auf dem Reichsvertretertag 1926 wird die Frage zur Entscheidung
gestellt,ob Freimaurer gleichzeitigMitglieder des N. D. O. fein können. Bis

zu diesem Zeitpunkt sollen Freimaurer als neue Mitglieder in den N. D. O.

nicht aufgenommen werden.« — Bei der Hauptvorstandssitzung vom

7. Dezember 1925 wurde infolgedessenbeschlossen,,,einen Ausschußzur

Klärung der Freimaurerfrage innerhalb des N. D. O. zu bilden, dem 3 Mit-

glieder des N. D. O., welche gleichzeitigFreimaurer sind, und 3 Nichtt-
freimaurer angehörensollten«.

Das Ergebnis der Verhandlungen dieses Ausschusses ist in Nr. 13 der

,,Deutschen Treue« Vom 1. April 1926 den Mitgliedern des N. D. O.

bekannt gegeben worden. Auf diesen Bericht hin hat sich der Hauptvorstand
des N. D. O. entschlossen,der Reichsvertretertagungvon 1926 den Antrag
zur Annahme zu empfehlen, »daß Freimaurer nicht gleichzeitigMitglieder
des N. D. O. sein können«. .

Dieser Antrag fand am 27. April 1926 nicht die satzungsgemäß
erforderliche«Zweidrittelmehrheit,so daß er als abgelehnt galt. Dagegen

ein
seinem Feldzuge gegen das Deutsche Freimaurertum hat der National-
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gelangteder nicht ganz so weit gehende, oben schon vorausgeschickte Antrag
zur Annahme. —-

Da Fernerstehenden kaum bekannt sein dürfte, welche sich wechsel-
seitig als rechtmäßiganerkennenden Freimaurer-Großlogenin Deutschland-
bestehen, so werden deren Namen hier vollständigzusammengestellt. Es sind·
folgende neun:

I. die drei altpreußischenoder christlichen Großlogen, sämtlich mit

dem Sitz in Berlin: 1. die Große National-Mutterloge in den Preußischen
Staaten genannt ,,3u den drei Weltkugeln«; 2. die Große Landes-Logeder

Freimaurer voin Deutschland; 3. die Große Loge von Preußen genannt »3ur
Fr-eusndschaft«;

II. die sechs sogenannten ,,humanitären« Großlogen (nach den

Anfanigsbuchstabender Sitze geordnet): 4. die Groß-Loge ,,3ur Sonne« in

Bayreuth; 5. die Große Freimaurer-Loge »Zur Eintracht-«in Darmstadtz
6. die GroßeLandes-Logevon Sachsen in Dresden; 7. die GroßeMutterloge
des EklektischenFreimaurer-Bundes in Frankfurt a. M.; 8. die Große Loge
von Hamburg in Hamburg; 9. die Große Loge »DeutscheBruderkette« in

Leipzig.
Jn bezug auf den Unterschied zwischen»christlichen«und ,,humanitären«

Großlogen ist es für Fernstehende vielleicht nützlich,wenn im Anschluß an

vorstehende Übersichtnoch folgendes mitgeteilt wird.

Die drei Altpreußischen(,,christlichen«)Großlogen stehen — ebenso
wie auch die großenLanideslogen von Dänemark, Schweden und Norwegen —

auf ausgesprochen christlichem Boden, und zwar nicht etwa in dem bloß
rein äußerlichenSinne, die Zugehörigkeitzu einem der christlichenBekennt-

nisse grundsätzlichund in ihren Satzungen zur Voraussetzungder Mitglied-
schaft zu machen, sondern in der innerlichen Bedeutung, daß die ganze Lehr-
weise und die ganze Ubungsweiseeiner jeden auf das Christentum gegründet
sind. Sie verehren Jesum Christum als den Erlöser und die heilige Schrift
als das Buch, auf dem alle Weisheit gegründetist.

Die sechs ,,humanitären«in Deutschland bestehenden Großlogen er-

achten — ebenso wie die Mehrzahl der außerdeutschenGroßlogen — die Zu-
gehörigkeitzu irgend einem monotheistischen Glaubensbekenntnisse »zur
Förderung sittlich-religiöserBildung« als ausreichend und schließeninfolge-
dessen nur Polytheisten und Heiden grundsätzlich von der Aufnahme.aus.«—

Nach dem Vorstehenden können sich nunmehr alle Leser ein Bild von

der Bedeutung, der Tragweite und dem Sinne der jetzt gültigenSatzungs-
bestimmungen des N. D. O. machen, insbesondere darüber, daß in Zukunft
also auch Mitglieder der drei AltpreußischenGroßlogen: ,,3u den dreiWelt-

kuge«ln«,»Große Landes-Loge der Freimaurer von Deutschland« und ,,Zur
Freundschaft«nicht mehr in den N. D. O. aufgenommen werden können!——

Auf die Gründe näher einzugehen, die den N. D. O. im Laufe »der letzten
Jahre (seit 1921) zu der im Vorstehenden dargelegten Stellungnahme gegen
das deutsche Freimaurertum bewogen haben, ist hier selbstverständlichnicht
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der Ort. Ebensowenig zu einer prüfendenBeurteilung dieser Stellung-
nahme. Aber das eine darf vielleicht zum Schlusse noch gesagt werden,

daß hiernach Kaiser Wilhelm I. und Kaiser Friedrich lII., Wenn

sie noch unter den Lebenden weilten und den Willen erklären würden,
dem N. D. O. beizutreten, satzungsgemäßnicht mehr aufgenommen werden

könnten,da sie bis an ihr Lebensende den drei AltpreußischenGroßlogenan-

gehört haben; daß für einen der allerhöchstenund verdientesten ehemaligen
Seeoffiziere der Deutschen Kaiserlichen Flotte, der noch heute Mitglied der

Loge »Zum aufrichtigen Herzen« (von der Großloge »Zu den drei Welt-

kugeln«)in Frankfurt a. O. ist, das Gleiche gilt, wenn er nicht etwa dem

N. D. O. bereits als Mitglied angehört!
In bezug auf die Kaiser und Könige Wilhelm I. und Friedrich Ill.

stellen es nun die Gegner des Freimaurertums in Deutschland neuerdings
so dar, als hätten diese beiden Fürsten sich gegen Ende ihres Lebens

(was wohl heißen soll: nach genauerer Kenntnis und ErkenntnisO innerlich
Von der Freimaurerei abgekehrt, wenn sie auch äußerlichden Bruch ducrch
Austritt nicht vollzogen hätten, insbesondere bestehe ein geheimer Erlaß des

Königs und späterenKaisers Wilhelm I. aus der Zeit nach 1864 etwa, der
den Oflfizieren untersage, Freimaurer zu werden. Demgegenüberkann

hier festgestellt werden, daß dieser angebliche ,,Geheime Erlaß« ein Hirn-
gespinstist. Noch im Jahre 1877 hat der achtzigjährige,ruhmgekrönteKaiser
und König Wilhelm I. bekannt: »Ich bin der Maurerei von Herzen zu-

getan, und wenn Ich Mich auch jetzt nicht mehr an den Arbeiten ebeteiligen
kann, so werde Ich doch, solange Ich lebe, ein warmes Interesse, Liebe und

regen Sinn für die Sache behalten. Die Maurerei wird auch für die Folge
bestehen, und wenn versucht wird, von außen daran zu rütteln, so müssen
wir dem widerstehen.«—

Und der nachmalige Kaiser und König Friedrich lII., Freimaurer
seit dem 5. Nov. 1853, hat als Kronprinz, damals schon schwer erkrankt, auf
Glückwünsche,die ihm zu seinem 56. Geburtstage, dem 18. Okt. 1887, die

drei AltpreußischenGroßlogen gesandt hatten, geantwortet: »Mit dem

Danke hierfür verbinde ich den Wunsch, daß die Maurerei ihre wohltuende
Wirkung in immer weitere Kreise tragen möge. Für mich war sie mit eine

Quelle, das mir auferlegte Leid in Ergebenheit gegen den Willen Gottes zu

tragen.«
Klarere und deutlichere ZeugnisseKöniglichenWohlwollens, als die vor-

stehenden, und zugleichehrenvollere Kundgebungenfür die drei Altpreußischen
Großlogen, denen beide Kaiser und Könige angehört haben, sind gar nicht
denkbar! Und abgesehendavon, daß sie die Vorstellung von der angeblichen
»späteren,innerlichen Abkehr«auf das Gründlichstewiderlegen, kann man

sich nach solchenZeugxnissenunschwer ausmalen, was beide Kaiser und Könige
jetzt zu dem neuen Zusatzezu Ziff. 6 der Satzungen des N. D. JO. sagen
würden.

21
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staff Und Form im Arbeitgunterricht
Von Georg R-osenthal, Lüb-eck.

m Schone-nfashrergestühlder Marienkirche zu- Lübeck sieht man vielfach das Wappen
I dieser Fahrer eingeschnitzt: drei Heringe übereinander. Aber da die Schonenfahrer
nicht nur um 1500 ihr Gestühl in die Kirche gesetzt’haben, sondern auch im 18. Jahr-
hundert, so haben nicht nur die Bänke ein anderes Aussehen angenommen, sondern
auch die Tiere im Wappesnschilde. Aus den gotisch geformten Heringen sind Rokoko-

heringe geworden. Das gleiche gilt für alle Inhalte, die sich während der Entwicklung
der Kunst und des Leben-s immer dem jeweiligen Stile angepaßt habe-n. Aus dem

Lebens- und Weltgefühl der eigenen Zeit heraus haben Meister und Lebenskünstlermit

der Form dem Stoff ein anderes Aussehen gegeben. Form ist««Geist.
Und in der Schule? Wo liegt die erzieherische Kraft, die ein Reiferwerden des

jungen Menschen verbürgt, im Stoff oder in der Form?
Nach den Stoffen unterscheiden sich die Schulen: ganz abgesehen von den Fach-

schulen die Volksschule, die Mittel- und die höheren-Schulen. Die höheren Schulen
haben jetzt die 4 großen Typen, die jeder Schule ihr besonderes Gepräge geben. Da-

durch aber würde eine Zerspliitterung des Volkes eintreten, wenn nicht ein höheres

Prinzip dise Einheit wieder herstellte. Dieses höhere Prinzip liegt in der Form, die

jeweils aus unserer Zeit geboren ist.
Zwei Seiten bestimmen in der Schule die Form des Stoffes. Einmal der Lehrer,

der den Stoff auswählt und dadurch formt, durch Anknüpfung an das dem Schüler

schon Bekannte dem Schüler den Stoff zugänglich macht, ihn aus Teilen zum Ganzen

allmählich werden läßt. Dann aber hat auch der Schüler die Form zu gestalten, und

wenn wir hier ein-e Einiguing fänden, dann hätten wir eine wahrhafte Einheitsfchule
des Geistes erreicht, uind der immer noch nicht geklärteBegriff der Einheitsschule würde
ein neu-es Gesicht erhalten« So lange aber noch das Stoffliche in den Begriff der Ein-

heistsschulehineinschlägst,ist kein-e Verständigung möglich.

Der Schüler muiß dem Stoff die Form geben. Kein höheres Ziel der

Erziehung als die selbstschöpferischen, formenden Kräfte des Schülers

zu esntwickelnl

Ich gebe Beispiele.
Der Gegenstand «.Haustür« ist die Zusammensetzung aus etwas Stofflichem und

etwas Begrifflichem. Das Kind sieht zunächst nur eine »Tür«. Die Verbindung mit

,,.Haus« setzt voraus, daß es zu einer höheren Stufe geistiger Tätigkeit vorgedrungen
ist. Oder die Sache liegt so, daß das Kind aus dem Munde sein-er Umwelt gleich nurr

das fertige Wort ,,.Haustür« wie ,,5Puppenstube«gehört hat und erst sganz allmählich zu

einer Zerlegung des zusammen-gesetztenWortes kommt. Jedenfalls so oder so —- setzt
einmal die begriffliche Arbeit gegenüber dem Gegenstande ,,Haustür« ein. Hier fliegt
ein besonders geeigneter Anfatzpunkt vor, den Neusaufbau der Welt im Geiste des

Kindes zu beginnen. Denn es beherrscht schließlichnur «.dann geistig die Welt, wenn

es alles Vorhandene selber auch einmal in seinem Kopfe aufgebaut hat. Laßt also das

Kind in selbstschöpferischerTätigkeit nach dem Muster »Haustür« aus der Welt seiner

Beobachtungeine Fülle von Beispielen beibringen! Aus dem Anfangsunterricht im Latei-
Mlchen weiß ich, wie bedeutsam dem Kinde dies Entdecken von lZusammenhängender
Welt ists Und wenn sich diefes Aufsuchen von Beispielen mit einfachen, klar geformten
Sätzen verbindet, dann gewinnt das Kind nicht nur sinnliche und begriffliche Klarheit,
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sondern entwickelt auch eine nicht zu unterschätzendeFertigkeit im Gebrauche seiner

Muttersprache Die Form beginnt ihr Werk. — Ein .weiteres Beispiel. Ida

Geist des Kindes erlahmt, wenn es Worte ohne jeden Zusammenhang «hetsagt-is V-

beim Dekliniersen (der Tisch, des Tisches, dem Tische usw.), beim Konjugieren (ich

liebe, du liebst usw.), beim Aufsagen einzelner Wörter (lieben, sehen, kommen usw.) und

beim formlosen Einprägen von Vokabeln fremder Sprachen. Leiter das Kind nie zu dem

Irrtum, es gäbe in der Welt Vereinzeltesl Von sich aus hat das Kind diesen Irrwahn
nicht. Es beobachtet und Idenkt in natürlichen Zusammenhängen. sHiser lenkt seine

selbstschöpferischeTätigkeit in das Faihrwassey daß es in denknotwendigen Zusam-

menhängen die Welt formt! Unverantwortlich hat der Grammatiskunterricht zu oft die

geistige Entwicklung des Kindes zurückgeworfen,anstatt sie zu begleiten und zu fördern.

Das Ausfsagen obiger Reihen besagt alles. Die innerlichste Aufgabe jedes Falles (Kasus)
muß das Kind in hundert selbstgsebildetenFällen erfaßt haben, ehe es zum Dekliniseren

übergeht, das dann vielleicht überhaupt unnötig ist oder in eigenen Sätzen erfolgen
sollte (unser Haus ist groß, die Fenster unseres Hauses sind hell, ein Baum gibt unserem
Haufe Schatten, mein Vater baut ein neues Haus usw.). Aber nur das Selbstbeob-

achtete, das Selbstzussammengestellte,der vom Kinde selber gefundene denknotwendige
Zusammenhang läßt es reifer werden. Anders und besser geht das Erlernen fremder

Sprachen von statten, wenn ein so vorgebildetes Kind vor das Neue tritt. Ein großer

Irrtum unserer Pädagogik war es, die sogenannte »Apperzeption« nur auf das Stoff-
liche zu beschränken,d. h. den neuen Stoff im Unterricht an den bekannten Stoff an-

zukniipfen. Fehlt leider nur das geistige Band! Die Apperzeption wird nur dann wirk-

sam, wenn sie die bisherige Form des Lernens weiterentwickelt. Denn Lernen ist nicht

Stoffaufnahme, sondern Weiterentwicklung der geistigen Formen unseres Verstandes.
Warum scheitert denn so oft das Lernen auf unseren Schulen? Weil man Stoffmengen
an Stoffmengen anreihte ohne den geistigen Kitt. Eine Wand bricht'zusammen, wenn

die Steine nur äußerlich aneinander gepaßt sind. Das igeistige Band aber, das ich

allgemein in den Unterricht eingeführtwissen möchte, ist die Entwicklung des Sprechens
und Schreibens in denknotwendigen Zusammenhängen. Ein Subjekt ist ohne ein Sich-
auswirken nicht denkbar, die Tätigkeit verlangt eine Satzergänzung, die den Satz erst

,,ga-nz«macht. So wird aus dem Lallen einzelner Wörter der innerlich verbundene

Satz. »Der Vater« — der in Denknotwendigkeitengeschulte Geist fordert eine Tätig-
keit —- ,,rief« — und um den Satz »gan·z« zu machen, ruft der Geist eine Satz-
ergänzung herbei — »den Sohn«. Die bestimmtgearteten Ergänzungen weiß ich natür-

lich von vorn-herein nicht; aber daß ein Tätigkeitswort -und dann eine Satzergänzung

folgen muß, gleichviel welcher Art, das allmählich im Geiste zu verankern, das ist

geistige Formung. Dazu aber bedarf es tausendfacher Übung, indem der Lernende sich

seine Umwelt dadurch geistig zu eigen macht, daß er in eigenen, von ihm selber roll-

zogenen Satzbisldungendie Dinge miteinander verknüpft. Die geistigen Verklammerungen

der Dinge werden dann fester Bestandteil seines Denkens. Dann gewinnt ein geistiges

Prinzip die Oberhand üsbet das rein Stoffliche. Seltsamer Weise hat .man aus den

alten Sprachen besonders »formale Bildung« zu gewinnen vermeint. Als ob diese

überhaupt in einem Stoffe läßt« Sie ist rein geistiger Art und gänz-lichUnabhängig
VVM Stoffes Wir haben Viel zu lange und viel zu ioft nur einzelne deutsche Vorstel-

lungen in scheinbar entsprechendefremdsprachlicheumgesetzt und von Anfang an verab-

säumt, auch in der fremden Sprache Ubungen in dem Bilden denknotwendiger Zusam-

menhänge vornehmen zu lassen. Von vornherein muß das selbständigeProduzieren das

Reproduzieren überwiegen. Philosophisch ausgedrückt: wir haben die apriorischen Denk-

21’«
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fähigkeitenganz beiseite gelassen und nur dise aposteriorischen in Bewegung gesetzt.
Der Unterricht war materialistisch Pädagogisschausgedrückt: ein wirklicher Lehrer »trak-
tiert« nicht Stoffe, sondern weckt die Kräfte der Jugend, welche den Stoff in eine

eigene Leistung der Jugend auflösen. Es hat keinen Wert, wenn der Schüler an 100

Sätze-n seines Lesebuches feststellt: das ist Subjekt und das ist Prädikat und das ist
Satzergänzung Sondern in Erkenntnis dieser 3 denknotwendig miteinder verknüpften

Begriffe muß er selber 100 Beispiele aus der ihn umgebenden Welt aufbauen. (Gan-z
wie im Zeichenunterricht. Zeichnen und Grammatik haben mehr gemeinsam, als man

gewöhnlichmeint.) Dann erst hat er sich diesen Ausschnitt der Welt zu eigen gemacht.
Daß hierdurch die Fähigkeit wächst,Texte in ihrem Zusammenhangeschnell-erund tiefer
aufzufassen und besser und sicherer zu lesen, daß hierdurch der eigene Satzbau in

Rede und Schreibe an Klarheit und Kraft gewinnt, daß hierdurch eine Fremdsprache für
den Lernenden eine deutsche Grundlage als solides Fundament gewinnt, sei nur

nebenher erwähnt.
Ein drittes Beispiel: das zeitliche Verhältnis der Dinge. »Ich spielte« bedeutet

etwas anderes in einer Erzählung: ich stand auf, ich spielte, dann arbeitete ich; etwas

anders in folgendem Satz: »ich spielte, da kam die Mutter zu mir«. Der Lateiner

und Franzose nimmt im letzten Vordersatze das Imperfektum, das wir im Deutschen
nicht haben. Man rühmt besonders den Formenreichtum des Lateinischen, das diese
Feinheiten widerspiegele. Ia, muß denn der Deutsche nicht auch von sich aus diese
Feinheiten begreifen? Das deutsche Präteritum stellt nicht nur etwas Abgeschlossenes
(Beispiel 1) dar, sondern auch etwas Unabgeschlossenes (Beispiel 2). Von welcher Be-

deutung dies für die richtige Erfassung eines Textes ist, habe ich hier nur anzudeuten.
Ja noch mehr, ein bedeutsamer Einblick in die Weltzusammenhänge tut sich auf.
Darum aber wird es gebieterische Forderung, sich diese Zusammenhänge durch eigene Tat

zu eigen zu machen: durch eigene Satzbildungen auf Grund einer scharfen Beobachtung
der Umwelt. Wenn ich nicht die formale Bildung als geistiges Prinzip aus meiner

eigenen Sprache gewonnen habe, — eine andere Sprache kann mir die formale Bildung
niemals liefern. Noch schlimmer, wenn sich die deutsche Grammatik nach der Gram-

matik fremder Sprachen richtet. Alle Grammatik kann ich nur aus der Muttersprache
ableiten, und fremde Grammatiken haben auf deutscher Grundlage auszubauen I).

Der Schüler muß dem Stoffe die Form «geben. Ob im Aufbau der

Muttersprache und der Fremdsprache, ob in der Herausfindung der mathematischen und

naturwissenschaftlichen Gesetze, ob in der Aufdeckung geschichtlicherZusammenhängeoder

der in einem Kunst- oder Dichtwerk wirksamen Kräfte, das bleibt sich gleich. Die

Stoffe treten zurück vor der Aktivität des Geistes, welche die Stoffe formt. Die Stoffe
kann die Schule geben, die Form sei eigene Tat des Schülers. »Es ist der Geist, der

sich den Körper baut.«

1) Vgl. »Lateinische Grammatik auf deutscher Grundlage«. (Diesterweg-Frank-
fuvt a. M.) «-
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Friedrich der Große über die Erziehung
Von Hugo Rachel (Berlin).

Wenn
man im Berliner Geheimen Staatsarchiv die vielen mächtigen Bände durch-

mustert, die von den Abschriften der Kabinettserlasse Friedrichs des Großen

gefüllt werden, so wird man überwältigt von der umfassenden, vielseitigen und eindring-

lichen Tätigkeit dieses Herrschers auf allen Gebieten des staatlichen und darüber hinaus

auch des privaten Lebens. ,,Kulturfragen« allerdings spielen darin nur insoweit eine

Rolle, als es sich um die Hebung der Landeskultur durch Melioration und Kolonisation,
bekanntlich eine der verdinstvollsten Tätigkeiten des Königs, handelt; Angelegenheiten
der geistigen Kultur, des Religions- und Schulwesens, dagegen sind so gut wie gar

nicht berücksichtigt.Um so bemerkenswerter erscheint es, daß ganz vereinzelt und ohne
erkennbaren äußerenAnlaß in den Kabinettsakten einmal die folgende eingehende Kund-

gebung des Königs zur Erziehung erscheint, die wir als einen recht bezeichnenden Beitrag

zur Erziehungsgeschichte und zur Charakteristik des Königs wörtlich mitteilen-

Kabinettsordre Friedrichs II. an den Etats-Minister Frhr. v. Sedlitz.
Potsdam, s. September 1779.

Mein Lieber.

Da ich gewahr geworden, daß bei den Schulanstalten noch viele Fehler sind, und

daß besonders in den kleinen Schulen die Rhetorik und Logik nur sehr schlecht oder gar

nicht gelehrt wird, dieses aber eine vorzüglicheund höchstnotwendigeSache ist, die ein

jeder Mensch in jedem Stande wissen muß, und das erste Fundament bei Erziehung
junger Leute sein soll: denn wer zum Besten räsoniret, wird immer weiter kommen als

einer, der falsche oonsequences ziehet. So habe Euch hiedurch Meine eigentliche
Willensmeinung dahin bekannst machen wollen: Wegen der Rhetorik ist der Quintjlien1);
der muß verdeuschet und darnach in allen Schulen informieret werden. Sie müsse-ndie

jungen Leute traduotiones und discourse selbst machen lassen, daß sie die Sache
recht begreifen, nach der Methode des Quintiljem man kann auch ein abrögö daraus

machen, daß die jungen Leute in den Schulen alles desto leichter lernen: denn wenn sie
nachher auf Universitäten sind, so lernen sie davon nichts, wenn sie es aus der Schule
nicht schon mit dahin bringen. Zum Unterricht in der Logik ist die Beste im Deutschen
von Wolff2): solche ist wohl ein bisgen weitläuftig, aber man kann sie abregiren
lassen. Die ersten Schulen sind immer Schuld daran, wenn die jungen Leute nichts
lernen: die Lehrer lassen die jungen Leute nicht selbst arbeiten, sondern sie herumlaufen
und halten sie nicht genug zum Lernen an. Lateinisch müssen die jungen Leute auch

absolut lernen, davon gehe Ich nicht ab, es muß nur darauf raffiniret werden, auf
die leichteste und beste Methode, wie es den jungen Leuten am leichtesten beizubringen.
Wenn sie auch Kaufleute werden oder sich zu was anderm widmen, wie es auf das

genie immer ankommet, so ist ihnen das doch allezeit nützlich,und kommt schon eine

Zeit, wo sie es anwenden können. In Joachimsthal und in den anderen großen Schulen
muß die Logik durchgehendsgründlichgelehret werden, auch in den Schulen der kleinen

Städte, damit ein jeder lernt einen vernünftigenSchluß machen in seineneigenen Sachen,

1)Qujnti1ieu - M. F. Quintilianus, röm. Rhetor, etwa 35—100 n. Ehr.,
dessen .,Institutio

oratoria«.)W lff

'

2) Christian (Frhr. v. o , berühmter hilosoph und Professor u Halle
j- 1754, Verfasser sehr verbreiteter Lehrbücher.

P z ,
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das muß fein. Die Lehrer müssen sich auch mehr Mühe geben mit dem Unterricht der

jungenLeute und darauf mehr Fleiß wenden und mit wahrem attachement der Sache
sich widmen, dafür werden sie bezahlet, und wenn sie das nicht gebührendtun und nicht
ordentlich in den Schulen sind, und die jungen Leute negligiren, so muß man ihnen
auf die Finger klopfen, daß sie besser atteni werden. Die Rhetorik nach dem Quinti-
lien und die Logik nach dem Wolfs, aber ein bisgen «abgekürzt,und das Lateinische
nach .den autoribus classicjs, muß mist den jungen Leuten durchgegangen werden, und

so müssen sie unterrichtet werden, und die Lehrer und Professoren müssen das Latei-

nische durchaus wissen, sowie auch das Griechische, das sind die wesentlichsten Stücke

mit, daß sie das den jungen Leuten recht gründlich beibringen können und die leich-
teste Methode dazu ausfindig zu machen wissen. Ihr müsset daher mit der Schul-
verbesserung in den großen Städten, als Königsberg, Stettin, Berlin, Breslau, Magde-
burg p. zuerst anfangen. Auch ist die Elisabethschule zu Breslau, wo gute Leute ge-

zogen werden, die hernach zu Schulmeisters genommen werden können.

Bei den kleinen Schulen muß erst angefangen werden, denn da wird der Grund

gelegt. Die jungen Leute mögen hiernächstauf einen Juristen, Professor, Sekretair

oder was es ist, studieren, so müssen sie das alles auch lateinisch wissen. Eine gute

deutsche Grammatik, die die beste ist, muß auch bei den Schulen gebraucht werden,
es sei nun die Gottschedsche oder eine andere, die zum besten ist. Von großem

Nutzen würde es sein, wenn die jungen Leute so in einem Schulhauise beständig bei-

sammen wären, wofür die Eltern was Gewisses bezahlten, so würden sie weit mehr
lernen, als wenn sie zu Hause sind, wo sie die Eltern nur herumlaufen lassen: wie

in .Joachimstshal, da können sie gut studieren, da sind sie immer beieinander. Die Rhe-
torik und Logik ist für alle Stände: alle Menschen haben sie gleich nöthig, nur muß
die Methode des Unterrichts ein bisgen reformiret werden, damit die jungen Leute

besser lernen. Und wenn ein Lehrer oder Professor darin sich hervorthut, so muß man

dann sehen, wie man dergleichen Lehrer auf eine Art avantagiret, daß sie aufg—emun-
tert und die andern gereitzet werden, sich auch zu befleißigen, daß sie nicht so grob
sind. Die autores classici müssen auch alle ins Deutsche übersetzetswerden, damit

die jungen Leute eine Idee davon kriegen, was es eigentlich ist, sonsten lernen sie
die Worte wohl, aber die Sache nicht. Die guten autores müssen von allen übersetzt
werden ins Deutsche, als im Griechischen und Lateinischen, der Xenophon, Demosthen,
sallust, Tacjtus, Livius und vom Cicero alle seine Werke und Schriften, die sind
alle sehr gut: desgleichen der Horatius und Virgil, wenn es »auch nur in Prosa ist.
Im Französischensind auch exzellente Sachen, die müssen ebenfalls überfetzetwerden,
und wenn denn die jungen Leute was gearbeitet haben, so muß das gegen die deutsche

Übersetzunggehalten und ihnen gewiesen werden, wo sie unrechte Wörter angebracht
und gefehlet haben.
Gegenwärtig geschiehet der Unterricht nur schlecht und es wird nicht genug

attention auf die Erziehung in den Schulen gewandt; drum lernen die Kinder auch

nicht viel; die erste Fundamente sind nichts nutze. ·Wer zum besten räsoniren kann,
uvird immer zum weitesten kommen, besser als der, der nur falsche Schlüsse ziehet. Vor

junge Leute, die beim Commerce gehen wollen, sind so ein Haufen gute Bücher,
woraus sie das Commerce einer jeden Nation in der ganzen Welt kennen lernen können.

Für Leute, die Offiziers werden, ist die historie nöthig, auch für andere Leute, und

zwar muß solche gleich zum Anfang gelehret werden; denn es sind abrågås genug davon
das Anfänglichmuß man sie nur kurz unterrichten, und bei den alten Zeiten nicht zu

lange sich aufhalten, doch so, daß sie eine Kenntniß von der alten Geschichte kriegen;
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aber in den neueren Zeiten, da muß man schon etwas genauer damit geben, damit die

jungen Leute solche gründlichkennen lernen, und das gehet auch spielendan. Jn An-

sehung der Geometrie, da sind fchon andere Mittel, um ihnen solchezu lernen- Und Was

die Philosophie betrifft, die muß von keinem Geistlichen gelehret werden, sondern von

Weltlichen; sonsten ist es ebenso, als wenn ein Iurist einem Offizier die Krisegskunst
lebten soll« Ek Muß aber alle Systems mit den jungen Leuten durchgehen und durch-
aus keine neue machen. Von der Metaphysik müssen isie auch was durchgehen: aber

vom Griechischen und Lateinischen gehe Ich durchaus nicht ab bei dem Unterricht in den

Schulen, und die Logik ist das allervernünftigste; denn ein jeder Bauer muß seine
Sachen überlegen, und wenn ein jeder richtig dächte, das wäre fehr gut. Die Rhetorik
muß den jungen Leuten, wie schon gesagt, ebenfalls gründlich beigebracht werden.

Man muß auch darauf achtgeben, daß die Kinder fleißig in die Schulen kommen

und wenn das nicht geschiehet,muß das den Vätern und Eltern gemeldet werden, daß

sie sie dafür strafen, denn warum schickensie sonst die Kinder in die Schule, als daß
sie was lernen sollen, sonst können sie sie ja nur zu Hause behalten. Daß die Schul-
meister auf dem Lande die Religion und die Moral den jungen Leuten lernen, ist
recht gut und müssen sie davon nicht abgehen, damit die Leute bei ihrer Religion hübsch
bleiben und nicht zur katholischen übergehen, denn die evangelische Religion ist die

beste und weit besser wie die katholische. Darum müssen die Schulmeister sich Mühe
geben, daß die Leute attachement zur Religion behalten, und sie soweit bringen, daß
sie nicht stehlen und nicht morden. Diebereien werden indessen nicht aufhören, das liegt
in der menschlichen Natur, denn natürlicherweiseist alles Volk diebisch, auch andere

Leute und solche, die bei den Kasfen sind und sonst·Gelegenheitdazu haben. Im Lauen-

burg- »und Bülowschen ist es noch mehr wie an andern Orten nötig die educatjon der

Kinder in eine bessere Ordnung zu bringen, denn da fehlet es noch sehr dran. Im
Altenburgschen ist eine sehr gute Erziehung, die Leute sind da alle so ordentlich und

vernünftig. Wenn man von daher könnte Schulmeister kriegen, die nicht so theuer
wären, so würde das sehr gut sein. Ihr swerdet sehen, wie das zu machen stehet.
Sonsten ist es auf dem platten Lande genug, wenn sie ein bisgen lesen und schreiben
lernen, wissen sie aber zu viel, so laufen sie in die Städte und wosllen Sekretairs und

so was werden. Deshalb muß man auf dem platten Lande den Unterricht der jungen
Leute so einrichten, daß sie das Nothwendige, was zu ihrem «Wissen nothwendig ist,
lernen, aber auch in der Art, daß die Leute nicht aus den Dörfern weglausen, sondern
hübsch da bleiben. Nach dieser Meiner Willensmeinung und Vorschrift werdet Ihr
daher bemühet sein, alles in den Schulen besser einzurichten und zu reguiliren, damit

Meine landesväterlicheIntention bestens erreicht wird. Ich bin usw.

Gegenwartgfragen
Unsere Zeitung und unsere Zeit.

I.

Wird wohl jene vielstrablige und ungeheuer weitgreifende Organisation, die wir

»die Presse« zu nennen pflegen- von einer einheitlichen, in sich geschlossenen und des-

halb eisndeutig erfaßbarenGedankenmacht, wird sie von einer einheitlichen Willens-

richtuxng und Idee getragen, etwa in dem Sinn-e, wie hinter den Organisationen der

Hochschulen und Universitäten die Idee der Wissenschakstsoder hinter den kirchlichen
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Einrichtungendie Idee der Religion steht? - Eine objektive und gajnz unvoreingenommene
philosophischeWürdigung ist meines Wissens dem Zeitungswesen noch nicht zuteil ge-
worden. Dass hängt gewiß nicht so sehr mit der verhältnismäßig großen Jugend der

Zeitungsherrschasft, die im allgemeinen erst seit den Tagen der großen französischen
Revolutioin «zu durchschlaigenderEntwicklung gelangte, zusammen, als vielmehr mit

einer im Grunde nicht gerechtfertigten Zurückhasltung der Philosophen gegen-
über der Tagespresse. Die Zurückhaltung steigert «sichrecht oft zu einer bisweilen

stillschweigenden,bisweilen aber auch in entschiedenem Tone vorgebrachten Ablehnung,
usnd sie besitzt ihre Quelle in einer merkwürdigen und merkwürdigeinmütigenGering-«
schätzung,ja Unterschätzungund Nichtachtung des ganzen Zeitungswesens. Als verböten

es deir Ernst und dise Bedeutung der Philosophie, sich mit einer so »leichten Ware«,
wie es die Presse ist, überhaupt tiefer zu beschäftigenund auseinanderzusetzem Die

Philosophie sei immer auf Ew"isges, auf Uberzeitlichies,iauf dauernd Wertvolles ein-

gestellt; ishsrZiel sei die Erkenntnis und die Darstellung der reinen Wahrheit; nnd sie
diene dieser Aufgabe im Geiste der Ruhe und streuester Sachslichkeit. Die Presse, zu-
mal die Tageszeitukng, sei im vollkommenen Gegensatz dazu aus einer bewußt und not-

wendig äusßerlichemgleichsam spielerischen Einstellung geboren, und ihre Absicht wie

ihsr Zweck seien in erster Linie die Berücksichtigungdes BEloß-Zeitlichenund Alltäg-
lich-en, noch dazu in einer möglichst sensationellen, unter Umständen kraß gewalttätigen
Ausfmachu·ng,die darauf angelegt wäre, um jeden Preis die Beachtung herbeizuzwingen
und einen augenblicklichen Eindruck hervorzurufen.

Diese schroffe Gegenüberstellung des Geistes der Philosophie und des Wesens
der Presse ist ungerecht und unhaltbar. Angesichts des noch recht unausgebildeten Zu-
standes, in dem sich, die Zeitungen zu Lebzeiten Kants befanden, düsrfte das Urteil

des großen Königsberger Weisen allerdings verständlich sein, der in seiner »Anthro-
polosgie«(1798) meint, die Lesung der Zeitungen sei begreiflich und angebracht als-ein

Akt der Zerstreuung nach einem anhaltenden und anstrengenden Nachdenken über
einen und denselben Gegenstand. Durch diese Lektüre werde die Aufmerksamkeit in

wohltuender Weise auf andere Ding-e abgelenkt; und so gehört nach Kant die Zeitungs-
lektüire zur ,,Vorsorge für die Gesundheit des Gemüts«. Aus dieser Auffassung spricht
doch noch wenigstens eine gewisse diätsetisscheAnerkennung der Zeitung — nicht ver-

wunderlich bei dem hohen Gerechtigkeitssinnunseres Denkers. Aber fünfzig Jahre
später hätte man schon sei-ne andere, eine tiefere Ansicht hegen können. Darum ist-
Arthur Schopenhauers Auffassung und Wertung der Zeitungen doppelt schief und

doppelt hämischz sie fließt aus seiner allgem-einen, so durchaus vorurteilsvollen, alle

Erscheinungen von Anfang an liseblos verunglimpfenden und herabziehienden Beur-

teilungsart. In seinen 1851 erschienenen ,,Parerga und Paralipomena« gefällt er sich
in folgender verzerrender Schilderung, wobei zu achten ist, daß für ihn der Begriff der

Geschicht-enichts anderes bedeutet als den Hinweis auf das Einmaliige und als solches
auf das Nichtige und Wesen-lose; denn die Geschichte ist nach ihm der Inbegriff dies·

Hohlen und Lächerli—chen,des Sinnleeren und schlechthin Vergänglichen. In dem ge-

nannten Werk schreisbt er: »Die Zeitung-en sind der Sekundenzeiger der Geschichte. Der-

selbe aber ist meistens nicht nur von unedlerem Metalle als die beiden anderen, sondern
geht auch selten richtig. Die sogenannten ,,leitenden Artikel« darin sind der Chorus zu
dem Drama der jeweiligen Begebenheiten. Ubertreibusng in jeder Art ist der Zeitungs-
schreiberei ebenso wesentlich wie der dramatischen Kunst: denn es gilt, aus jedem Vor-

fall möglichstviel zsu mache-n. Daher auch sind alle Zeitungsschreiber, von Handwerks
Wegen- Alakmkstem Dies ist ihre Art, sich interessant zu machen. Sie gleichen aber



Gegenwartsfragen 329

dadurch dein kleinen Hunden, die bei allem, was sich regt, sogleichein lautes Gebell

qrhebem Hiernach hat man seine Beachtung ihrer Alarmtrompete abzumessen,damit sie

keinem die Verdauung verderbe, und soll- überhaupt wissen, daß die Zeitung ein Vet-

größerungsglas ist, und dies noch im besten Fall: denn gar oft ist sie ein bloßes

Schattesnfpiel an der Wand«.
«

Wie isn einem Knäuel hat man hier all die üblichenMißverständnisseund Fehl-
urteile, die über die Zeitungen im Umlauf sind, beieinander. Gewiß können die Zei-

tungen als die Sekundenzeiger der Geschichte aufgefaßt und gekennzeichnetwerden.

Jedoch nun dann, wenn man alle diese Begriffe in dem aller-ernstesten, auf positive-
und sachliche Würdigung rückhaltlos gerichteten Sinne nimmt, d. h. dann, wenn von

ihn-en jede verkleinernde, jede ihren Gegenstand herabmindernde Beurteilungstendenz
ferngehalten wird. Dann ist man seiner angemessenen Erfassuing sogar recht nahe-
geriickt. Dann ist auch die so oft-geäu·ßerteBehauptung und Ansicht überwunden, nach
der die Zeitungen nichts anderes als entweder die Sprachrohve und Windfänge und

die unverantwortlichen Verbreiter oder die Macher und Entfesseler der öffentlichen

Mein-ung, eventuell auch bei-des zusammen sind. Aber -ob so oder so: Hinter dqn

Zeitungen steht und wirkt eine Geistesmacht, in den Zeitungen spiegelt sich eine Geistes-

mach.t, von der auch die immer wieder angeführte öffentlicheMeinung nur einen Teil-
nur ein Tseilchen darstellt. Es ist eine einheitliche Geistesmacht, die alle Einrichtung-W
und Leistungen eines Ieitalters und einer Generation bedingt und aus sich heraus

send-est,die all-es Einzelne und all-es Allgemeine einer gefchichtlichenEpoche schöpferisch
erfüllt und umschließt.Das ist der Geist der Kultur ein-er Seit.

Uind unsere Zeitungen sind nun im guten und im schlecht-enSinne, nach ihren
guten und nach ihren schlimmen Seiten eine der wichtigsten, eine der am meisten-

charakteristischen Bekundungen und Niederschlag-edes besonderen Geistes der Kultur und

der ganzen Kulturgesinnungunserer Zeit. Sie sind es so sehr, sise find es in einer so-
hohen, fast möchte ich sagen: in einer so absoluten und so absolut vollkommenen Aus-

drucksweise, daß man geradezu von ihrer Notwendigkeit sprechen muß. Dieser Ge-

sichtspunkt, diese Erkenntnis überzeugtnicht nur von ihrer allgemeinen Unentbehrlichkeit-
sondern auch von ihrer inneren, über nebensächliche und äußerliche Jnforma:tioins-
absichtern weit erhabenen Berechtigung. Mit instinktiver und zugleich einleuchtender

Zwangsläsufigkeitgreifen wir nach der Zeitung. Gang und Gestaltung unserer Kultur

haben zu ihrem Emporkommen und zu ihrer Herrschaft geführt. Und zugleich bildet

die Gestaltung unserer Kultur die Voraussetzung für die besondere Gestaltung und Ver-

fassung unserer Presse. Diese Sätze gilt-es jetzt zu begründen.

Il.

Unter den Entwicklungsformen der Kultur der Gegenwart heben sich zwei Grund-

züge mit aller Klarheit heraus. Das ist auf der einen Seite die unaufhaltsame und»
nach vielen Beziehungen so ungemein fruchtbare Speziaslisierung der modernen

Arbeit, sund auf der anderen Seite eine in dieser Geschwindigkeit und Uberhastigkeit in

keinem Zeitpunkt der Vergangenheit zu beobachtende Dynamik des Geschehens Und der

allgemeinen Fähigkeit.

s)

Wenden wir unser Augenmerk zunächstdem Moment der Spezialisierung zu, so
wird sofort deutlich, daß es doch nur die Zeitung ist und sein kann, die nach ihrer

ganzen Strsuktur den Einzelnen aus seiner«beruflichen, intellektuellen, politischen, wirt-

schaftlichen, weltanschasulichen Vereinzelung befreit. Sie allein bringt ihn in eine schnelle
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und relativ bequeme Verbindung mit dem ganzen Reichtum und der Mannigfaltigkeit
der Bestrebungen und Leistungen, des Wollens und Wirkens seiner Zeit. Sie ist ein

schlechtweg einzigartiger Helfer für die Gewinnung eines Anschlusses an diejenigen
Strömungen sunserer Zeit, die jenseits des eigenen Tätigkeitsgebietesam Werke sind.
Ja, wüßten wir sogar von der-Fülle des Lebens auf demjenigen Gebiete, dem unsere
Arbeit unmittelbar gilt, etwas ohne die informatorischen Berichte der Zeitung? Gewiß
sind diese Berichte in der Mehrzahl der Fälle nichts weniger als erschöpfendsund nichts
wesniger als einwandfrei zuverlässig. Sie haben nicht die Gründlichkeit einer ausge-

sprochen wissenschaftlichenBerichterstattung. Aber erstens bedarf es einer solchen auch

nichit, denn eine Zeitung ist keine wissenschaftlicheAbhandlung. Zweitens würden sie
bei einer azusgesponnenenGründlichkeistihren Zweck einfach verfehlen, nämlich den einer

eben schnellen, mehr axuf Anregung und Hinlenkung des Interesses als auf zeitraubende
Genazuigikeitbedachten Ubermittlung wichtiger Nachrichten. Würde eine Zeitung gar zu

eingehende, gar zsu sorgfältig durchgeführtewissenschaftlicheAufsätzebieten, so würde sie
die Zeit und die Kraft des Lesers in zu großemUmfange in Anspruch nehmen und ihm
dadxurchdie von ihm gewünschteUbersicht über das Ganze der Leistungen seiner Zeit
erschweren oder zunmöglichmachen. Wie oft vernimmt man aus dem Munde von

Kennern eines bestimmtten Gebietes den Tadel, daß sie ihr eigenes Gebiet bzw. den

ihnen verltra-«utenbesonderen Sachverhalt einfach nicht wiedererkennen, sobald sie dar-

über einen Bericht in der Zeitung lesen; es sei fast alles entstellt oder durch die Ober-

flächlichkeitder Mitteilzunigen geradezu falsch dargestellt. Aber der Kenner tritt mit

einem vtin-gerechtfertigtenAnspruch und mit einem für diesen Fall nicht zuständigenKri-

iterium a»n die Lektüre heran. Abgesehen davon, daß es mit der ,,Wahrheit« jeder Dar-

stellung immer ein zweifelhaftes Dinig ist, so handelt es sich bLei allen solchen Bena1ch-
richtigunigen in der Hauptsache darum, der Allgemeinheit und Offentlichkeit eine allge-
mein uniterrichtende Bekanntgabe dessen zu übermitteln, was auf einem bestimmten
Forschungs- oder Lebensgebiest vor sich geht.

Indem nun eine solche Bekanntgabe die Züge gedrängtesterKürze trägt, indem in

der Zeitung aus mehr als aus einem Grunde mit jeder Zeile gerechnet wird und gerech-
net werden muß, verschiebt sich unwillkürlichund naturgemäßdie Kennzeichnung des

betreffenden Gegenstandes. Ebenso wie sich das Bild einer Person oder einer Leistung
ändert, je nachdem wir es längere oder kürzere Zeit beleuchten. Unter dem Blitzlicht
der Berichterstattung in der Zeitung nimmt ein Mensch oder eine Tat geradezu ganz

andere Züge an, tret-en von ihnen ganz andere Züge hervor, als bei der ruhigen und

andauernden Untersuchung durch die Wissenschaft. Die Berichte der Zeitung haben eine

eigene Wahrheit; und es wäre eine reizvolle, in unserem Zusammenhang natürlich
nichit vorzunehmende Erörterung, die die Feststellung dieser eigentümlichen,,Wa"hrheit«
zu ihrem Gegenstand hätte. Wir würden ’da in sehr lehrreiche erkenntnistheoretische
Überlegung-engeraten, die sicherlich zu dem Ergebnis führten, für die Arbeit der

Zeitung eine durchaus eigen-e Wahrheitskategorie und Wahrheitsqualität zu entwickeln

und anzuerkennen. Zweifellos würde diese besondere "Wahrheitsform der Zeitungs-
berichte und Zeitungsaufsätze von der strengen wissenschaftlichen Wahrheitsform in

erheblichem Ausmaße abweichen, dafür aber enstschädigendurch die eindrucksvolle Kürze,
die es gestattet, wie im Fluge von einer ganzen Reihe von Wissensgebieten und

KulstsurschöpfungenKunde zu erlangen und dadurch den uns durch die einschränkende
Berufsarbeit oft recht eng gesteckten Gesichtskreis zu erweitern.

Die Zeitung erweist sich somit als eines der größten und tauglichsten Mittel
BUT Synithese, zur gedanklichen und oft auch praktischen Ausdehnung unseres
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Horizontes. Sie ist, ich scheue mich nicht, dieses etwas starke Wort zu gebrauchen,eine

Brücke für die Herstellung der allgemeinen Beziehungen Izur Allgemeinheit des

Lebens; sie ermöglichtuns die Uberwinsdung der durch die Spezialisierung der modernen

Kulstur hervorgerufenen Absperrunsg des Einzelnen gegenüber der Fülle des Lebens-

ganzen; sie setzt uns in einen Zusammenhang mit diesem Lebensgang-en Gegen-
über dieser unbestreitbaren Ausweitung und Bereicherung unseres Interessen-
und Kenntniskreises mutet der Hinweis auf die Unzuverlässigkeit jener Brücke

wie ein quengliches Vorurteil, geboren aus spießbürgerlicherEnge, an. Verfügen
wir izn unserer gegenwärtigenKultur, vielleicht mit der einzigen Ausnahme des Rund-

funks, über eine ander-e Möglichkeit zur Anteilnahme an der ganzen Weite des Ge-

schehens als diejenige, die die Organisation der Presse gewährt? Ja, können wir bei

der eigenartigen Verfassung des modernen Betriebes und Getriebes ein anderes Hilfs-
mittel besitzen und gebrauchen-? Mit dem unruhigen Wandel des Lebens im 19. und

20. Jahrhundert haben sich auch der äußere Zuschnitt und die Gestalt der Darbietung-en
der Zeitung gewandelt. Wir erfahren durch sie und aus ihnen mindestens schon
quantitativ mehr, als wenn wiir uns zum Zweck des Kennenlernens unserer Zeit mit

ihren einzeln-en Kulturschöpfungen,etwa· nur mit der Wissenschaft oder nur mit der

Kunst unserer Zeit beschäftigen.Damit jedoch sind wir bei dem zweiten Punkt ange-

langt, den wir hier erörtern wollen, bei dem eben-so lehrreichen wie interessanten
Verhältnis der Presse zur Dynafmik unserer Zeit.

b)

Will nämlich die Presse jene osbens angedeutete, so hochwichtige Aufgabe erfüllen,
dem Leser einen allgemein unterrichtenden synthetischen Überblick über das Ganze an

Plänen und Unternehmung-en, an Versuchen und Schöpfungen unserer Zeit zu bieten,
dann muß sie, soll ihr Bemühen gelingen, sich auch in der Fort-m der Darbietungen
dem Geist der Gegenwart anpassen.

Nun gehört zu den Charakterzügen des gegenwärtigen Zeitgeistes iin formasler
Hinsicht eine bis zur Ateinllosigkeitgesteigerte Unruhe, eine im äußersten Eilschritt sich
bewegende Hast und Hastigkeit. Dem Menschen unserer Tag-e ist es im höchsten Sinne

beschieden, a,n keiner Stelle wurzeln, an keinem Platze haften zu können; nirgends ver-

weilen seine geschwinden Sohle-n. Und dieser beinahe bis zum Bersten ausgespannten
Dyinaznik in der Gesinnung, in der Auffassungsweise, in der Beurteilungsart von

Mensch und Ding, diesem ungeheuer schnellen Fertigwerden mit Lebendigem und

Totem entspricht die Gestaltung der Zeitung. In dem Wesen unserer Tage liegt eine

unverkennbare Tendenz zur Sensastion, verständlich aus dem Drang, sich trotz der

bedrohlichen Uberflutung durch zahllose Gegenangebote durchzusetzen, sich trotz des

millionenfachen Wettbewerbes durch Tausende von Mitspielern und Gegenspielern gel-
tend zu machen und die eigene Person im Tumult des modernen Lebenskampfes zu

behaupten Das politische und das wirtschaftliche, aber eben-so das künstlerischeund

das allgemeinwissenschctfstlkcheDasein rollt, ja stürmt in so phantastisch bewegten

Formen daher, auf allen, aber auch fallen Gebieten ist das Angebot so ins Riesen-

mäßige und fafst Unübersehbareangeschwollen,daß die Gefahr des Unbekannstbleibens

und Esrdrücktwerdesns für sehr, sehr viele bis zur Höhe ein-er akuten Krisis und unmittel-

baren Katastrophe emporgestiegenist. Jeder von uns weiß um diese Bedrohung.
Wie jedoch wäre sie zu beschwichtigenoder zu bannen ohne die Hilfe der Zeitung,

eisne Hilfe, die oft zur Rettung wird? Das ist ein Punkt, der zu bekannt ist, um noch
besonders hervorgehoben zu werden. Nur verfällt-die Form dieser Hilfe einer allzu
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schnellenVerurteilung. Diese Form trägt in naher allen Fällen einen sensationellen
Anstrich. Und auf das Senssatixonelle,auf iden Alarm, um in der Redeweise Schopen-
hauers zu sprechen, ist die Zeitung angelegt. Nicht aus einer vermeidsbaren Sucht nach
Sesnsation. Den-n wie jede einzeln-e Zeitung sauch für sich selber in einem Lebens-

und Konkurrenzknmpifste·h·-t,so spiegelt sich in ihrer ganzen sensativnellen Aufmachung
der typische Zwang, den eine in sehr großem Umfang sensativnalistisch gewordene Zeit-
gesinnung und Arbeistsrichtung aiif alles ausübt, was unter ihr und in ihr entsteht.
Die außerordentlicheEilfertigkeit und Ungeduld des durch hundert Verpflichtungen in

Anspruch genommenen, durch stausend Obliegenheiten und Anreizungen sekundlich abge-
lenkten Lesers bedingt, ganz abgesehen von der erdrückenden Fülle des immerfort zin-

strömenden Stoffes, eine äußerste Kürze und Bündigkeit in der Darstellung. Ist das

äußerste Minimum an ,,Darstellung« nichst dadurch erreicht, daß bereits an Stelle des

auch kürzestenTeptes mehr und mehr die Illustration tritt? Die Zunahme an solchen
Schilderungen durch das Bild, die Wiedergabe von Vorgängen durch die Illustration
liegt ganz im Geiste der Dynamik unserer Zeit. Ein Bild ist kürzer als der kürzeste

Tert, ·es wirkt kräftiger als die eindringlichste Wortgebung.
Eigentlich ·kann man überhaupt nicht davon reden, daß in der Zeitung noch etwas

,,da.rgestell«t«werde. Auch in dem wissenschaftlichen Teil herrscht das Prinzip einer

möglichst großen Gedrängtheit. Jeder Gelehrte, der für die Presse tätig ist, kennt

aus Erfahrung dieses Prinzip, das von der in der Wissenschaft sonst üblichenDar-

stellungsmethode so sehr abweicht.
Aber dieser Zwang zu rücksichtsloserZusammendrängung ist notwendig. Was kurz

und scharf gesagt wird, erweckt viel eher die Beachtung als eine breite Ausführung.
Das beste Beispiel ist der Befehls«ton. Wir hab-en heute keine Zeit und keine Samm-

lung zu geduldigem Hisnhören. Langsame Sprecher finden besonders heute keine

Ohren. Schnellstes, lapidarissch hingesetzstesReden ist aber immer sensationell. Es wirkt

senswtionell itn seiner Form und in seinem psychologischen Eindruck. Würde die Zeitung
eine andere Form der Mitteilung wählen, vorausgesetzt, daß sie das im Drange der

von ihsr zu bewältigendenAnforderungen überhaupt könnte, dann würde sie sich mit

dem dynamischen Geist der Zeiitund ihrer Leser einfach in Widerspruch setzen. Der

Zeitungsleser zeigt in psychologischerBeziehung ganz eigentümlicheZüge, die eines

näheren Studiums sehr wert wären-. In ihm zuckt alles nach Sensation. Das ist
keineswegs im Sinne auch nur des geringsten Tadels gemeinst. Denn diese Sensa-
tionsstimmung ist der seelische Niederschlag jener allgemeinen geistigen Dynamik, die

uns heute Lebenden alle durchjagt und umtrei"bt. Wer die »sensationelle Aufmachung«
desr Presse bentänigel«t,der sei auf diie ganz entsprechende Gestaltung des zeitgenössischen
Drnmas hingewiesen, und zwar sowohl bezüglich der Handlung als auch der litera-

rischen Einkleidung im Monolog oder Dialog. Hastig, stoßweise,geballst, explosiv,
expsressionisstischist die Darbietung hier wie dort. Und leben wir nicht auch im Zeit-
alster der »Quantentheorie«, jener Naturauffassung, die die Naturvorgänge und

Naturerscheinung-en aus kleinsten, aus gedrängtesten Explosiveinheiten ableitet-
die in kürzesten und hastigsten Stößen sich entladen! Es ist, als arbeite

nach dieser Nasturansicht auch die Natur in ,,Sensativnen«, als vermeide sie
für die Bildung ihrer Schöpfungen ein langsames, harmonisches, abgeklärtes Dahin-

fließen. So ergeben sich recht interessante und recht beachtenswerte Ubereinstimmungen
in dem Charakter der verschiedenstenLeistungen und Organisationen, die auf den ersten
Blick miteinander nichts zu tun zn haben scheinen. Das aber kann auch gar nichts
anders sein: sind sie doch alle Kinder einer Zeit.
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Daraus wird auch ersichtlich, wie ungemein ergiebig für einen späterenGeschichkg-
schreiber die Presse der Gegenwart als Fundgrube, als historische Quelle sein wird und

sein muß. Aber ergiebig keineswegs nur oder in erster Reihe in stofflicher Hinsicht,
um ihr zu entnehmen, was geschehen ist, sondern wahrscheinlich viel mehr in formaler,
in charakterologischerBeziehung, um aus ihr und durch sie die Auffassungs-, die An-

eignungs-, die Verwertungsweise des Materials durch den Geist unserer Zeit kennen zu

lernen. Wie sie schon für uns diesen Geist in einer charakteristischenWeise widerspiegelt,
so wird sise ihn auch späteren Geschlechtern zum Zweck des Studiums unserer seltsamen
und zugleich so lebendigen Zeit spiegeln. Unsere Zeitung ist eines der lehrreichsten, ist
eines der typischsten Dokumente einer Lebensepoche, die in den Morgen-, Vormittags-,

Mittags-, Abend- und Nachtausgaben ihrer Zeitung Vekenntnisse ihrer berückenden
Rastlosigkeist, ihrer durch nichts zu brechenden, immer neuen Jmpulsivität ablegt. Unsere
Presse ist eine der eindrucksvollstenund überzeugendstenSichtbarwerdungen des Wesens
unserer Zeit. Sie ist eine seiner größten Objektivationen. Und eben darauf beruht
ihre Machst. Diese Macht ist nicht erzwungen, sie ist nicht unnatürlich. Sie ist dem,
der sehen will, voll und ganz begreiflich. Die vorstehenden Ausführungen bezweckten
schließlichnichts anderes als die Aufdeckung und Klarlegung der Gründe und der Rechts-

gelstung für jene außerordentlicheMachtstellung.
Prof. Dr. Artur Liebert (Berlin).

Erlefeneg.
Über Luthers Gottes-Lehre1).

Wenn Luther über das Wirken Gottes in der Natur künstlerischgestimmte »Be-

trachtungen anstellt, so meint man bisweilen einen Pantheisten reden zu hören.
Das ist allerdings nur Schein. Seine Überzeugungist vielmehr, daß wir Gott in der

Natur überhaupt nicht zu erkennen vermöchten, wenn er sisch uns nicht in Christo
offenbart hätte als der, der zu uns kommen und uns selig Xmachen will. Luther- war

sich bewußt, die Herrlichkeit der Schöpfung nur darum so tief undinnig zu empfinden-.
weil er sie miit dein Asugen des erlösten, in Christo wieder-gebotenen Menschen betrachtete
umd ganz davon durchdrungen war, daß es für Gottes Sein und Wirken ebensowenig
eine Grenze, d. h. die Möglichkeit eines nur außerweltlichen Daseins, wie für den

religiösen Menschen die Möglichkeit eines inneren Geschiedenseins von seinem Gotte

gibt. Er bekämpfteweiterhim die Sakramentsmagie, die angebliche Ubernatürlichkeitdes-

katholischetn Priessteramtes und die Ausartungen des Schwärmergeisteskeineswegs vom

Stamdpunkt des Wunderleugners, der ihm vielmehr gänzlich fernlag, sondern kraft
eikner höheren Auffassung der Religion, die den Menschen nicht bloß als Natur, Gott

alls Ubermaiturwürdigte, sondern in beiden vor allem geistiges Personleben wirksam

sah uind deshalb Gottes Wirkungen auf den Menschen auch nur als solche der Ge-

simnung und des Willens begreifen mochte, vermittelt durch das Wort. Allerdings
handelt Gott mit uns nach einem oft wiederholten Gedankengange Luthers auf dop-
pelte Weise: äußerlichdurch Wort und Zeichen, innerlich durch Geist und Glauben,.

I) Aus A. E. Berger ,,Luther und die deutsche Kultur« (Sonderausgabe aus dem

Gesamtwert ,,Martin Luther«, Band II, 2. Hälfte); XIV und 754 S., Verlag Ernst
Hofmann u. Co., Darmstadt 1919z br. M. 6,—, Leinen M. 8,—, Halbfrz. M. 10,—.
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jedoch immer so, daß das Wort vorangeht und den Glauben erzeugt oder auch als

Leister und Röhre des Geistes gedacht wird. Und ebenso erhält Gott seine Schöpfung
durch sei-n Wort, durch das sie geworden ist, d. h. durch seinen alles bestimmenden"
Willen, der ishr die Bahnen vorschreibt. Die Schöpfung ist also nicht eine einmalige
Willens-ha-ndlungGottes, sie ist zugleich beständigesGestalten, Bilden und Oirdnen aus

deIr Mijtte dieses ewigen Willens heraus. Weil somit aber ein geheimnisvoller Zu-
sammenhang zwischen Geist und Wort besteht, der nicht voll ausgedrücktist, wenn man

das Wort inur den Träger oder die Hülle des Geistes nennt, so fühlt der Gläubige ism

Wort die unmittelbare Nähe Gottes und spürt das Wehen seines Geistes in ihm.
Usnd auich im fnatürlichenGeschehen dieser Welt erkennt er überall die Spuren der

wasndelnden Gottheit. Gott selbst wohnt irgendwie in seinen Mitteln, er richtet
nicht nur durch das Wort, sondern ism Wort teiElt er sich selbter mit, und auch im

natürlichen Kausalzusammenhangrinnt allenthalben der Strom eines übernatürlichen

Lebens, All-es, was geschieht, im geistigen wie im natürlichen Leben, ist ein Geschehen
in Gott, der alles in allem wirkt, in dem wir leben, weben und sind, und der sdoch

auch außerhalb und über dieser Welt sein ewiges Dasein führt, immanent und trans-

·szendentzugleich. Hier bahnste sich in Luthers Gedanken eine der größtenUmwertungen
der abesndländischenWeltanschausungan, die freilich die Schwelle seines theologischen

Bewußtseins kaum überstieg: die wundervolle Ahnung, daß Gott und Welt sich nicht

gegenüberstehenwie Person und Werk, Geist und Fleisch, ewiger Wille und vergäng-

licher Stoff, sondern daß Gottes Gedanken leben und wirken in den Ordnungen dieser
Welt, und daß auch die Gedanken der Menschen, die die Geschichtedieser Welt

gestalten, nicht bloß Antworten auf willkürliche Gebote Gottes sind, sondern Ketten-

glieder göittliischerOrdnungen selbst, daß sonach das Leben der Dinge wie das geistige
suind sittliche Leben der Menschen am Göttlichen unmittelbaren Anteil hat und jedes
Erkennen von Vernunft und Ordnung im Weltzufammenhang zugleich eisn immer neues

Gewahrwerden Gottes usnd sein-es alldurchdringenden Formen und Handelns ist.
Lusthetrsist solche-n Gedanken grundsätzlichniemals als Philosoph nachgegangen,

sondern nur, soweit sie durch seine religiösen Grundanschauungen, durch die Lehre
vom Heil, vosn der Menschwerdung Gottes und vom rechtfertigendenGlauben bedingt
wurden. Auch seine früher besprochene Unterscheidung des Gottes in Christo und außer

Christo, des offenbarten und des verborgenen, will ja nicht als metaphysische Hypothese,

sondern lesdiglsischals unentbehrliches Glied eines religiös-sittlichenGlaubenszusammen-
hanges geiwüsrdisgstsein, in dem Gott nicht so sehr als der allmächtigeSchöpfer, wie als
desr Erlöseir betrachtet wird. Denn hier hat die Lehre vom verborgenen Gott den

gleichen religiösen Wert, wie die Erwählungslehre neben dem rechtfertigenden Glauben-

sie soll dan Menschen davor bewahren, Gott in seine Ehre zu greifen, ein Wissen zu

begehren, das nur ishm, aber keiner Kreatur zusteht, und sich damit ihm irgend wie

gleichzu·sestzen,sie sol«lvielmehtr zur Furcht Gottes ·erziehen helfen. Die Lehre vom

innerwelitlichen Gott und von Gott als dem unmittelbaren Beweger auch des

menschlichen Willens über einzelne denkwürdigeAndeustungen hinaus denkmäßigaus-

zubauen, dazu hästte dem Reformator selbst dann der Antrieb gefehlt, wenn ihn nicht
der Kampf mist den Schwärmern dringlichst genötigt hätte, die ÜberweltlichkeitGottes

und seinen Willen, nusr durch das Wort der heiligen Schrift mit uns zu handeln, mit

gestrige-irrem Nachdrusck fort und fort zu betonen. Denn schon die Lehre von der Erb-

fünde, die ja doch die Aufhebung der Gemeinschaft zwischen Gott und Mensch bedeutete,
Und die ein Hauptstückder Lutherischens Theologie war, stand einem unbefangenen
Weisterdenken jenes Gedankens entgegen, der schließlichauch ·-durchLuthers wichtigste
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reformatoriische Absicht gehemmt wurde: lediglich den evangelischen Gottesbezmkf
aus der heiligen Schrift zu ermitteln, nischt aber aus eigenen Denkmitteln einen neuen,

den geistigen Bedürfnissen seines Jahrhunderts bewußt angepaßtenhervorgehen zu

lassen. Seinen theologischen Nachfolgern lag es erst recht fem- sp kühne Gedanken-

bahnen weiterzuführen. In der protestantischen Orthodoxie büßte vielmehr der Gottes-

begsrikff,je entschiedener Luthers Lehre von der Alleinwirksamkeit Gottes und von der

Prädestisnastionin ihr zurückgedrängtwurde, an lebendigem Inhalt beträchtlichein, um

bei-nahe deistische Formen anzunehmen. So ist es denn dem nichkttheologischenPro-

testantissmus vorbehalten geblieben, den übernatürlichenGott des katholischen Mittel-

aliters, der in diese sündige Welt n-u-r durch besondere Gnaidenveranstaltungen und

Wucnderwisrkungenvon oben her und nur durch Vermittlung der Kirche eingreifen sollte,
erst vollends umzudenken isn den innerwelstlichen Gott und demgemäß auch den

Menschen als ern Gefäß göttlicherEnergie zu- begreifen, dessen höchsteAufgabe es ist-
immesr so zu handeln, daß er den Gott in seinem In nzern nicht beleidige, sondern ihsn
füsrchiteund ehre und über sein Willensleben ihn unbedingt walten lasse. Diessem
modernen Gedanken von der Innerwelstlichkeit Gottes,’der seine volle Tiefe saber erst

nach dem völligen Verblassen der alten, nicht sowohl ursprünglich-christlichenals

pauslinisch-au,gu«stinischesnErbsündenlsehre entfalten konnte, hat allerdings nicht nur

die Nesormaition vorgearbeitet, sondern. auch die ältere Mystik und die svon ihr beein-

flußte spisritualistische Philosophie, vor allem aber die Entwicklung des naturwissen-

schaftlichen Welstbildes seit Kopernikus, Kepler und Galislei, das in seiner erhabenen
Gesetzmäßisgkeistgasnz neue Stimmungen religiöser Andacht erweckte und die Uber-

ze«u«gu.ng,daß Gott Geist ist und als solche-r ins seinem Weltenkunstwerk lebt, mächtig
verstärkte. An und für sich konnte sich dass naturwissenschaftliche Weltbild allerdings
mist allen denkmöglichenFormen der Gottesvorstellung verbinden und hat dies auch

getan: mit der theistischen, der pantheistischen, der panentheistischen so gut wie mit

deir deistische.n. Die widerstrebenden Gemüiter asber hat es namentlich doch auch dadurch
erobert, daß es mit dem Gott des Ehristentums, wie ihn die Reformations uns neu

verstehen gelehrt hat, und mit dem innerlichen Glaubensbegriffe Luthers sisch immer

einleuehstender vertragen lernte. Denn die Kantische Lehre, daß es neben dem kosmisch

Erhabenen auch ein siittlich Erhabenes gibt,-das moralische Gesetz in uns, steht in einem

geschichtlichnachweisbaren Zusammenhange mit den reformatorischen Grundgedanken

Luthe·rs, der die Gegenwart Gottes in Gemüt und Gewissen des frommen Menschen
mit einer vorher unerhörten Kraft erlebt und verkündet hatte. Der evolutionistische

Ideaslissmus des 19. Jahrhunderts hat dann mit dem Gedanken der Alleinwirk-

samkeist Gottes zuerst wieder vollen Ernst gemacht, und indem er die Erlösung des

Nienschen asls die Erhebung des Geistes über die bloßeNasturbestimmtheit durch Hingabe
an das Absolute, Göttliche verstand, hat er nicht nur die Lutherische Rechtfertigungs-

lehre mit einem neuen Inhalt erfüllt, sondern auch die Glaubensvorstellung von dem

zugleich innerweltlichen Und überweltlichenGott, die in Luthers Christentum eine

lebendige Macht gewesen, aber in der protestantischen Orthodoxie wieder verkümmert

wasr, zu dauernden Ehren gebtachts
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Zur Neuordnung des Deutschen Erziehungs- und Bildungswesens.
Max Wentschers Freiheits-Ipädagogik1).

Ernster und eindringlicher als je erhebt sich vor uns gegenwärtig das große

Problem der Erziehung und Bildung. Wenn in Zeiten ruhiger, gesicherter Fort-

entwicklung «-des Kulturlebens der Völker uns die Fragen nur wenig zu berühren

pflegen, die dieses bedeutsame Gebiet in sich schließt,so treten sie Um sso elementarer

hervor in Sei-ten, wo dieser ruhige, gewohnte Fortgang der Entwicklung einmal gestört

und unterbrochen ist, und wo nun das so lange genährte optimistische Vertrauen ins

Wanken gerät, als ob der natürliche Lauf der Dinge durch eine Art mechanischer-

Seslbstregsuliserungüberall die rechten Bahnen einschlagen, das der Menschheit Förder-

liche finden werde. — So hat einst Fichte in der Zeit schwerster Erschütterungunseres
nationalen Kulturlesbens seine mannhaften ,,Reden an die Deutsche Nation«

gehabte-n, in der ausgesprochenen Absicht, durch eine tief durchdachte, großziigigeNeu-

gestaslituinigunseres Visldungswesens jene innere sittlich fundiserte Erneuerung des

gesamten Volkslebens anzubahnen, die allein nach seiner Überzeugungzur Wieder-

aiufrichtusngfrei-en, kraftvollen Deutschtums führen konnte und zu erfolgreicher Wieder-

aufnahme seiner höhere-nKuilsturaufgabe in der Menschheit. Die Ähnlichkeitder Gegen-
wasot mit dem Zeitalter, isn dem Fichte seinen die Geister so mächtig ausfrüttelsnden
Mahnva ergehen ließ, liegt auif der Hand... Und auch heute, wie damals, wird

schwerlich ein neuer Aufstieg unseres Kulsturlebens — und nicht bloß unseres deutschen
—-

zsu erhoffen sein, wenn nicht asuf dem Weg-e der inneren sittlichen Erneuerung, wie

ihn Fichite uns gewiesen; — einer Erneuerung durch zielbewußteernste Arbeit an uns

selbst, unserm eigenen Volkstum, durch vertiefte, überzeugend begründete Neugestaltung
unseres gesamiten Bildungs- und Erziehungswesens.« Dennoch ist es nun nicht erst
die Not unsd die Krisis der Gegenwart gewesen, was zur Entstehung der vorliegenden

Pädagogik dein Anstoß gegeben; und ihre Absicht würde mißverstandenwerd-en, wollte

man in ishr mrr eines der vielen flüchtig zu-sammen«gerafften,lediglich auf Abhilfe
gegenüberden Bedrängnissen des Augenblicks berechneten Heilmittel erblicken, wie sie
so häufig uns jetzt dargeboten werden« Vielmehr bringt uns die gegenwärtigeNotlage
nur sch«lagslichtarti:gzu allgemeinem Bewußtsein, was innerhalb der Pädagogik selbst
bereits seit manchen Jahrzehnten sich vorbereitet hat und ohnehin früher oder später
einmal zum Aus-trag kommen mußte. Denn trotz der umfassenden und gründlichen

Arbeit, die in den verschiedensten Richtungen auf diesem Gebiete ohne Frage geleistet
worden, und in hervorragendem Maße gerade auch auf deustschemBoden: es war doch
tatsächlich seiit geraumer Zeit in immer weiteren Kreisen eine immer steigen-de Unzu-

friedenheist mit unserm Vildungswesen emporgewachsen. Ein Gefühl der. Unsicherheit,
des Zweifels war a-u.fgekomme-n,ob man denn überhaupt noch auf rechtem Wege sei,
ob all das im einzelnen so unbestreistbar Wertvolle unseres Bildungsprogramms denn

auch als Ganzes bei der Jugend wirklich noch immer die Früchte zeitigte, dise man sich
davosn versprach... Und in der Tast, seit dem Auskommen des modernen Realismus,
um die Mistte des vergangen-en Jahrhunderts, sind diese Fragen und stillen Sorgen
nich-r mehr zur Ruhe gekommen. Auch das kompromißartigeAuskunstsmittel der ein-

fachen Nebeneinanderstellung ,,humanistischer« und ,,realistischer«Bildungsanstalsten
und die diktatorische Erklärung ihrer Gleichberechtigung hat daran nichts ändern können,

I) sAuis Max Wentscher ,,5Pädagogi.k«(Ethische Grundlegung und System)
386 S. 1926. Verlag Wabter de Gruyter u. Eo., Berlin-Leipzig (Vorwort) Preis
geh. MO 14,—, gebo Mo 16-—0
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vielmehr die Natlosigkeit und Verwirrung im Grunde nur größernoch und empfindlinM
gemacht...

So aiber wird die in unserm Zeitalter emporgewachfene,immer weiter um sich

greifende Unbefriedigtheit und Unsicherheit in betreff der Fruchtbarkeit unseres Bil-

dungswefens nicht überwunden, der tiefgehende Zweifel an dessen ,,Aufstieg«Nicht be-

seitig-t... Alles wird vielmehr darauf ankommen, vorerst einmal eine klare, alliibeiF

zeugende einheitliche Zielbestimmung zu gewinnen, die allein uns in die Lage

setzen kann, das Ganze der pädagiogifchenBestrebungen, Ideen und Ideale syste-

mastisch zusammenzufassenund sichere Maßstabe der Beurteilung und Bewertung alsles

Einzelnen zsu gewinnen. Die 5peidagogiikmuß sich endlich einmal zum lRange ein-er

Wis seinschafst erheben und zu diesem Behufe vor allem ein festes, für sich einleuch-
tendes Fundament aufsuchen, auf dem sie ihre Forderungen zuverlässigzu begründen
und zum geschlossenen System auszubauen vermag.

Eine solche hinreichend gesicherte Grundlegung aber fehlt bis heute der Päda-
gogik tatsächlich,trotz mancher achtungswerter Ansätze in dieser Richtung. Und so sind
denn auch bisher alle Bestrebungen zuletzt doch erfolglos geblieben, die sich auf ihren
Ausbau zur Wissenschaft gerichtet haben... Die entscheidende Aufgabe der einheit-
lichesn Grundlegung hast noch keine befriedigende Lösung gefunden; und so fehlt zum

Aufbau einer Pädagogik als Wissenschaft immer noch gerade das Unentbehrlichste: die

Klarheit über das oberste Ziel, das es shier eigentlich zu erstreben gilt, und das

allein erst alle Behandlung der Einzelprobleme eine gesicherte Basis bieten und die

Möglichkeit einer Verständigungeröffnen kann, die allem bloßen Parteistreik enthoben
wäre. ·.

Und gerade, je ernster wir die Aufgabe der Erziehung und Bildung faffen, je
klarer wir erkenne-n, in welchem Maße die Gesundheit und Aufwärtsbewegungunserer
gesamten Kulturentwicklung abhängig ist von der an unserer Jugend geleisteten Arbeit

des Bildungswefensx um so narchdriicklichererhebt sich die Forderung, der Pädagogilk
diejenige Vollendung zu erwirken, deren sie unumgänglich bedarf, unt ihrer hohen
Aufgabe gerecht zu werden«

Das also mußte die Aufgabe einer Pädagogik fein, wie unfer Zeitalter ihre-r
bedarf. Es galt vor allem, solch eine tragfähige, in sich sellbssthinreichend gesicherte
Grundlage zu gewinnen, die den geschlossenen, systematischen Aufbau einer Wissen-

fchaft ermöglichte,— eine Grundlage, die frei wäre von jeder Willkürlichkeit,fich nicht
etwa »nur als wohlgemeinte persönlicheAnschauung darstellte, vielmehr einem jeden ein-

leuchtend nahegebracht werden könnte, der den ernsten Willen hätte, das Ganze der hier

vorliegenden Probleme klar zu überfchauenund folgerichtig zu durchdenken. — lind es

galt weiter, auf dem so gewonnenen Boden den Aufbau jener gesuchten Wissenschaft,
wenn auch vorerst nur mehr probeweise, sogleich in Angriff zu nehmen, um dem Ein-

tretenden die neuen, weiten Ausbslicke vor Aug-en zu führen, die sich von dort her

eröffnen. Mehr freilich wird hier billig-erweise kaum erwartet werden dürfen, als ein

erster- mehr provisorischerProbebau, der inur gleichsam das Programm der neu zu

schaffenden Wissenschaft einmal veranschauslichen soll, deren erschöpfenderendgültiger
usnd allseitig-er Ausbau freilich erst der stetigen, ein-heitlichen Gesamtarbeit aller dazu
Berufenen wird gelingen können. Das aber wird auch jener Probebau doch schon
leisten können: zu zeigen, ob und in welchemMaße das hier zugrunde .geleg·teFundg-
ment nun auch praktisch fich bewähren mag. Erst der in Aussicht steheiide—Erfolig,
die augenfcheinliche Leistungsfähigkeit desr erwählten Grundlegung wird dieser
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selbst,wie dem ganzen Unternehmen überhaupt, die letzte, entscheidendeRechtfertigung
verleihen.

Darüber freilich kann kein Zweifel sein: es wird nicht ganz leicht sein, .den in

dem vorliegenden Werke vertretenen Grundüberzeugungenbei den maßgebendenFüh-
srerin unseres Erziehungs- und Bildungswesens sogleich Eingang zu verschaffen. Dazu
ist in deerast zu vi-e-lUngewohn-tes,ja, den herrschendenAnschauungen Widiersprechendes
dairisn. Jnsbesondere wird der Freiheistsgedanke und dise grundlegende Bedeutsamkeit,
die ihm hiesr zugesprochen wird, auf den ersten- Blick manches Bedenken -und Befremden
ecrregenz und, was vielleicht noch schlimmer ist, bei Andern wieder eine ·allzu eilige,
usnkristischeZustimmung, die sich doch ins gleichem Maße, wie jene Bedenken auf bloße
Mißdeustusngendes Ftreiheitsbegriffes gründete,wie sie so zahlreich an der Tagesordnung
sind. Eirst wenn es gelingt, den vollen und washiren Sinn dieses Freiheitsgedankrsns
sichelrzustellenund in seiner einleuchtenden Uberzeugungskraft entscheidend zur Geltung zu

biringen, werden die Tage einer ,,Freih-eirtspädogogik«gekommen sein. Inzwischen
mögen Kritik usnd Nachprüfung ihre Arbeit tun, je griindlicher, um so besser. Nicht
daran kann uns gelegen sein, daß das vorliegende Werk bereits in allem zur maß-

gsebenden Richtschnur gemacht wird, sondern nur daran, daß es mit dazu hilft, auf
diesem zukunfsts-, abesr auch verantwortungsreichen Boden zu klarer, wahrhaft befrie-

digende-r Zielbestimmung und fruchtbarster, erfolgreichster Wirksamkeit fortzuschreiten,
so daß alle lebendig-en Kräfte unseres Bildungswesens zu vollgiiltiger Entfaltung ge-

langen und unserer gesamten Kulturentwicklung immer entscheidender zugute kommen.

Solche höchsteSteigerung der Leistungskraft unseres Bildungswesens und der ihm
zuIr Grundlage dienenden Pädagogik aber wird von um so akstuellerer Bedeutung sein in

einem Zeistalt-esr,das wie das unsrige in immer weiterem Maße das Von zur Selbst-

sregierung heranziehen möchste und sich in dem all-gemeinen gleichen Wahlrecht
bereits eint Werkzeug geschaffen «hat, durch dessen Wirksamkeit diese demokratisierende

Tendenz automatisch immer weiter fortschreiten muß. Es leuchtet ohne weiteres ein,
daß, je mehr dadurch jeder Einzelne sich zur Miitbestimmung des Schicksals des ganzen

Volkes aufgesrufesnfindet, um so ernster auch die Gesamtheit daran interessiert ist,
daß die Einsicht und Urteilssähiigkeitder Einzelnen auf die höchsteirgend erreichbare
Stufe gebracht wird, und daß dise ganze Willenseingewöhnungmöglischstrein und unbe-

hitndesrt sich dieser Einsitcht stigt, kurz also, daß Erziehung und Bildung im besten Sinne

erfolgreisch ihre Arbeit getan haben. Nur unter dieser Voraussetzung offenbar wiirde

es dahim kommen können, daß ein Fortschritt in der Richtung der Demokratisierung
zugleich ei:n Fokritschreiten überhaupt, eine segenreischeHöherentwicklungder Mensch-
heist bedeutete. Wikrd jene Vorbedingung außer acht gelassen, läßt man sdie Demo-

kratisieruing lediglich isn eine Emanzipation der Massen usnd unbeherrschter Jnstinkte
ausasutan, so ist leicht vorauszusehen, daß das Eugebniis der dadurch entfesselten »Ent-

wickluutg nusr ein immer schärferer und brutalerer Kampf Aller gegen Alle sein kann,
und daß uns als letztes Schicksal dann das all-gemeine Chaos, der völlige Untergang

umseres gesamcten Gemeinschaftslebens’,samt allen ethischen usnd idealischen Gütern

unserer Kultur, unabwendbar bevorsteht.
Die damit unserem Erziehungs- und Bildungswesen gewiesene Aufgabestellung

würde freilich auif dein ersten Blick leicht als ,,reaktionär«erscheinen können und darum

amgesichsts der gegenwärtig herrschenden Strömungen vorerst wenig auf Beifall zu rech-
MU haben. Dem tiefesr Prüfenden aber wird gerade an diesem Punkt-e der Freiheits-
g«edd11-kc,wies er unsere Pädagogik beherrscht, einen willkommenen Weg bieten zur Uber-

WEIUDUNSall solcher Bedelnkem Er wird leicht erkennen, daß diese Pädagogiikes eben
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nicht aus Verkümmerung odetr Ein-schnürungder Freiheit der Persönlichkeitabgem,en
hast, sondern daß sie gerade in allem darauf bedacht ist, den Einzelnen in den Voll-

besitz wahrer Freiheit zw setze-n,wie er selbst sie bei rechter Selbstbesiunung als sein

eigesnstlichesund alleiniger Ideal zu erkennen vermag. Wo es einmal gelingt, eine

Gesellschaft wahrhaft frei-er Menschen herzustellen, — und das vermag in der .Tat

ein auss desm Boden seiner Freitheits-Pädagog-i·kbegründetesund foilgerechtangebaUtes

Bildungswesen, — da würden wir von der fortschreitendenDemoskratisierungnichts mehr

zu befürchtenhaben; da würden überhaupt die Gegensätzeder einzelnen mögliche-n

Versassungsavten der Gemeinschaft ishre Schärfe, ja, ihren Sinn verlieren, und würden

die wahren, höheren Aufgaben der Menschheit Und der Kultur echten Menschentums
allein alles Interesse beherrschen. s.

Untizm
Morcote als geistiger Mittelpunkt.

eder Besuicher des Luganer Sees kennt wohl die traumhaft-seierliche Stätte der Kirche

I von Mvrcote mit ihre-n Zypriessen und Rosen, die wegen ihres Reichtums an

instismen Reizen zu den ästhetischenWeltwundern gerechnet zu werden verdient, an denen

Natur und Mensch ein Iahrtausend gearbeitet haben. An diesem Ort Lgründet der

Köln-er Privatdozent Dr. Ernst Barthsel, der Träger des Strisndbergpreises für 1925,
einen ,,G.eistigen Mittelpunkt für Fundamentaldenken und Lebensaufbau«,

zu dessen Vortragsveranstaltungen vom 1. bis ts. September 1926, bzw. auch vom

Is. bis Jo. August, ein Rundschreibieneinläd.t, das vom Veranstalter (Moreote,Tessin)
Interessenten zur Verfügung gestellt wird. Die Verbindung von Landschaft und Lebens-

denken soll, da die Vorträge zum Teil an hervorragend stimmungsvollen Stellen in

Aussicht genommen sind, und da desr Inhalt der gebotenen Ausführungen, wie die

literarische und rednerische Eigenart des Philosophen erwarten läßt, an Wert nicht

zurückstehyganz neu-e Wirkungen erzielen.
Die Grundlinien der »real-idea.listischen«Welt- und Lebensaussfassung, die

Dr. Var-Mel nunmehr auch in Morcotie vertreten will, lassen sich im großen gasnszen

durch sieben Programmpunkte wiedergeben, die hier genannt seien. Polarität, Gegen-

satz, Spannung und Rhythmus wird als Wseltgesetzbetrachtet und auf sämtliche Einzel-

fragen angewandt. In dser Welt wird eine überpersönliche,objektive Vernunft aner-

kainn:t, die sich widersprüchlischdynamisch entwickelt. Die reiche und harmonische Per-

sönlichkeitim Sinne seines Griechentums der Weisheit ttnd Schönheit wird als Lebens-

gkpfel umd als Aufgabe betrachtet. Friedensgesinnung wird als öffentlichePflicht ge-

lehrt, Friedensermögslsichuingdurch soziologische Technik als geistiges Problem behandelt.

Tätiges Wollen Und Herzensgiite gilt als ethische Norm. Es wird eine .fiktionsfr-eie

Weltanschauiung erstrebt, die aus Grund fortschrittlichen Denkens und Forschens von

Maxwkialismus und Aberglauben gleich weit entfernt ist und eine Synthese des Wert-

volllen in entgegengesetzten Weltanschauungen erfaßt. Schließlich will die neue Philo-

sophie dazu bei-tragen, daß die moralischen Beurteilungen des Sympathielebens von ver-

alteter Eingse evolutiv befreit werden.

Diieses Programm wird in Moreote durch Vorträge, Eisnsührungenund Indi-
vidualbesprechungsenausgestaltet Es wird beabsichtigt, die Veranstaltungen alljährlich
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ein- oder zweimal zur Ferienzeiit einzurichten und im übrigen durch Schaffungsseines

Heims Gelegenheist zu seelischer und geistig-er Erholung zu geben. Die Grundstimmung
der Landschaft wie der Phislosophie ist ,,Seele«, wodurch aber nicht gesagt ist, daß
diesr Intellekt zir kurz kommt! Die Barthelsche Kontrastphilosophie umspannt sehr weite

Gegensätze,die man sonst nur als geitrennte Fragmente vorfindet. An der Gestaltung
eine-r universalen neuen Welltanschauung in Goetheschem Sinne für moderne Menschen
durch organisches Zusammenfassen, kristisches Sichten und jugendkräftigesNeuerleben

zu arbeiitsesmist die Kulturbestiimmung des Werkes von Morcote. Es ist lunabhängigs
vosn Pa-rstieiesn,Konfefsionen und Gruppen irgendwelcher Art. Allein auf die Tatkraft
und die Philosophie feines Urhebers gegründet will er Menschen sammeln, die sgleich
ihm isn den gegebenen Weltanschauungen keine Möglichkeit finden, das Streben nach
vollkommener-en zsit unst-erla·ssen.Die Philosophie von Moreote wendet sich an alle, die

einstwickelt genug sind, geistige Interessen geschmackvollerzu finden als leere Triviali-

täten, wenn sie in geschmackvollerund allgemein verständlicherWeise, dabei aber doch
neu und eigenartig, betätigt werden können. Dr. Barthels Philosophie verbindet nach
dem übereinstimmendenUrteil vieler Kristiker die Eigenschaften der Originalität und

der Allgemeinverständlichkeitin seltener Weise.
Das genannte Rundschreiben trägt als Motto das Nietzsche-Wort: »Frei«steht

großen Seelen auch jetzt noch die Erde. Leer sind noch viele Sitze für Einsame und

Iweisanm .um die der Geruch stiller Meere weh-ti« Es wäre wohl ·erfreulich, wenn

manche, dise sich abseits vom Orte ihre-s Berufes einige Wochen erholen Ikönnen, in den

Herrlichkeiten einer einzigen Landschaft und den Stimmungen einer neuen Philosophie
Größeres aufscuchesnwürden, als man üblicherweisein Natur und Geisteswelt einmal

verbunden findet. —

Zenitralinstitut für Erziehung und Unterricht Berlin.

In Gemeinschaft mit der Berliner Ortsgruppe der Gesellschaft für deutsche Bil-

dung und dem Groß-Berliner Deu«tsch-lehrer-Verbandveranstaltet das Zentralinstitut für
Erziehung und Unterricht ein-e Deutschkundliche Tagung vom 4. bis 6. Ok-

tober 1926.

In Anlehnung an die Anregungen, die die neuen Richitlinien für die Lehrpläne der

höheren Schulen Preußens dem deutschen Unterricht geben, möchte die Deutschkundliche
Tagung ihre Teilnehmer durch Vorträge, Museumsführungen und Lehrproben in die

Strömungen der modernen Dicht- und Bildkunst sowie in die Ergebnisse der prähisto-

rifchesn Wiffenfchafst und der germanischen Altertumskunde einführen und ihnen zu un-

mittelbarer methodisch-didaktischerErörterung Gelegenheit bieten.

Die Tagung findet in dem Festsaal des FranzösischenGymnasiums in Berlin NW 7,

Reichstagsufer 6, statt. Die Gesamtteilnehmerkarte ist zum Preise von 3,50 Nm. in der

Geschäftsstelledes Zentralinstituts für Erziehung und Unterricht, Berlin W 35, Pots-
damer Straße 120 (Fernsprecher Kurfiirst 9918X20, Postscheckkonto Berlin NW 7,
Nr. 68731), vom 15. August d. I. ab zu beziehen, auch werden Sonderkarten für den

einzelnen Tag zum Preise von 1,50 Rm. ausgegeben. Soweit nach dem Vorverkan
noch Plätze vorhanden sind, findet am Eingang zum Festsaal des FranzösischenGym-
nasiums eine Tageskasse statt. In jedem Falle wird gebeten, die Karten nicht erst zu

Begian der Veranstaltung zu lösen, weil der plötzlicheAndrang die rechtzeitige Ab-

wicklung der Kartenausgabe -in Frage stellt. Das Programm kostet 10 Pf. und wird

auf Verlangen durch die Post zugestellt.
VerMstaltungsfolgr. Montag, den 4. Oktober 1926, 9 Uhr vorm.: Universi-
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tätsprosessorDr. Wolfgang Stammler, Greifswald: ,,Impressionismus und Ex.

pressionismus in der epischen und lyrischen Dichtung der Gegenwart.« — 11 Uhr vorm.:

Professor Ferdiinand Gregori, Berlin: ,,Jmpressionismus und Expressionismus im

deutschen Drama der Gegenwart.« — 3 Uhr nachm.: Dr. Ludwig Thormaehlen,
Berlin: Führung durch die Sammlung moderner Bildwerke im Kronprinzenpalais. —

Dienstag, den F. Oktober 1926, 9 Uhr vorm.: UniversitätsprofessorDr. Gustav

Neckel, Berlin: »Die alt-germanische Religion.« — UVZ Uhr vorm.: Direktor der

vorgeschichtlichen Abteilung des Märkischen Museums Dr. Albert Kiekebusch,
Berlin: Führung durch die vorgeschichtlicheAbteilung des MärkischenMuseums. —

6 Uhr nachm.: UniversitätsprosessorGeh. Regierungsrat Dr. Gustaf Kossinnat
»Germa·nischeKulsturhöhe in der Bronzezeit« (mit Lichtbildern). — Mittwoch, den

ö. Oktober 1926, 9 Uhr vorm.: Studienrat Ernst Dickmann, Zehlendorf: ,,Charak-
terbildunsg im Deutschunterricht.«—- 11 Uhr vorm.: Oberstudienrat Dr. Kurt Levin-

stein, Berlin: »Der Helena-Akt im zweiten Teil von Goethes Faust« (Lehrprobe mit

der 01 des FranzösischenGymnasiums). — 4 Uhr nachm.: Die künstlerischeGestaltung
eines Gedichts. a) Dr. Erich Drach, Lektor für Vortragskunst an der Universität

Berlin: Grundsätzliches b) Studisenrat Dr. Hermann Christians, Dahlem: Lehr-
probe mit Schülern des Arndtgymnasiums in Dahlem (Mittelstufe). — 6 Uhr nachm.:
Studienassessorin Fräulein Schuster, Berlin: Behandlung eines Prosastücks mit

Schiilerinnen des Margaretenlyzeums, Berlin (Unterstufe).

Erklärung-

In dem ,,Geschichstswerk für höhere Schulen, Grundbuch, Teil Ill,
die Neuzeit von 1648 bis zur Gegenwart« von Reimann-Gerstenberg ist in

der 3. Aus-lage auf Sei-te 106, in der 4. auf Seite 110 bei der Besprechung der

Separastistenbewegung.von der Gründung einer zwischen Deutschland und Frankreich

liegenden Republik die Rede; dann heißt es weiter (der Satz stammt von dem Heraus-

geber Reimann):
»Es hatte in der Tat bald nach Versailles ernstzu nehmende Politiker gege-

ben, die zeitweilig auf diesem Wege das Heil des Rheinlandes am besten gewahrt

glaubten, z. B. den Köln-er OberbürgermeisterAdenauerz sie waren jetzt bekehrt;
es war klar geworden, daß ein solcher Rheinstaast nicht lebensfähig war, seinen
deutschen Charakter verlieren mußte, und daß die Franzosen seine volle Abhängig-
keit erstrebten.«

Die Quellenunsterlage für diesen Salz war neben den verschiedenen Dortenschen

Auslqssungen und anderer publizistischer Literatur vor allem die Schrift von Dr. Fritz

Brügsgemannt »Die Rheinische Republik«, Bonn 1919.

Herr Dr. Adenauer hat nun gegen die Nennung seines Namens in diesem Bu-

sammenhange energischProtest erhoben und sich mit dem Herausgeber über seine

politische Haltung ausführlich auseinandergesetzt. Wir haben uns davon über-

zeugt, daß er niemals die Ablösung des Rheinlandes vom Reiche und die

Gründung einer zwischen Deutschland und Frankreich liegenden Rhei-

nisschen Republik erstrebt hat.
Wir bitten deshalb die Herren Fachkollegen, die das Buch benutzen, in allen

Exemplaren die Worte: »z. B. den Kölner OberbürgermeisterAdenauer« streichen zu

lassen. In der nächsten Auflage wird die ganze Stelle geändert werden.

Berlin und Elbing, 16. Juni 1926»

Gez. Dr. Reimann, gez. Dr. Gerstenberg.
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Prof. Dr. Ernst Samter gestorben. Jm Alter von 58 Jahren ist unser Mit-

arbeiter, der Studienrat am Gymnasium zum Grauen Kloster, Berlin, Prof. Dr. Ernst
Samter, Begründer der Relisgionswiffenfchaftlichen Vereinigung, nach kurzem Leiden

gestorben. Samt-er, der erst vor einem Jahre vom Sophien-Gymnasium an das

Graue Kloster übergegangenwar, ist einer der verdienstvollsten Forscher auf dem Gebiet

der vergleichenden Religionswisfenschaft gewesen. Samters Bedeutung liegt
darin, daß er die Wichtigkeit der Ethnologie in der Religion der primitiven ,Völker
erkannte und hauptsächlich für Griechenland und Rom fruchtbar machte. Seine

Schriften »Die Familienfeste der Griechen Und Römer« (1901), »Gebnrt, Hochzeit
und Tod« (1911) und »Die Religion desr Griechen« (zweite Auflage 1925) zeugen von

seinen umfassenden Studien auf diesem Gebiet. Jm Verein mit Ed. Lehmann und

Vikesrkatnsdt gründete er im Jahre 1913 die ,,Religionswissenfchaftliche Ver-

einigung-« und leitete späte-rgemeinsam mit Prof. Greßmaun und Dr. FritzBöhm
ihre Sitzungcn. Aber damit ist die Bedeutung Samters noch nicht erschöpft. Er hat
auch dise Folgerungen seine-r Arbeiten für den Schuiluntetkicht gezogen— So veröffent-

lichte er 1918 eiin vortreffliche-sBuch: »Ku-lturunterricl)t«, in dem er Erfahrungen
unsd Vorschläge für den altsprachlichen Unterricht und feine Befruchtung durch Heimat-

kann-de, Volkskunde und Kunst vo«rl-egte.1920 folgte eine kleine Schrift über die

deutsche Kultur im lateisnischsenund griechischen Unterricht, in der er die Beziehungen
zwischen dem klasfischsen und deutschen Altertum aufwies. Druckfertig liegen seine
griechischen Sagen für den Schulgebrauch vor. Dazu veröffentlichte er eine Reihe
höchstansregienderAufsätze in Zeitschriften und Zeitung-en. Besonders nahe stand er dem

klasfischen Philologen der Berliner Universität, Diels, auf den er in der »Religions-

wissenschaftlichenVereinigung-« 1923 eine außerordentlichgedankenvolle Gedächtnisrede
hielt, die aiuch im Druck vorliegt.

Bücher-besprechungen
Kulturgeschichte.

Hendrik De Man. Zur Pfychologie des Sozialismus, bei Eugen Diederichs in

Jena, 1926, 433 S.

De Man ist ein gründlicherKenner seines Stoffs, den er mit Meisterschaft be-

herrfcht und darstellt. Die Kenner der Volksseele und auch die, die fich nur einbilden,
sie zu kennen, werden das tiefangelegte und doch durchaus aus dem Leben schöpfende
Buch mit größtemNutzen lefen können. De Man, von Haus aus Belgier, aber auch
in England und Frankreich mit scharfem Verstande ein Kenner dieser Länder und ihres
Sozialismus geworden, hat dieses Werk deutsch geschrieben und fich als erstklassiger
deutscher Schriftsteller hiermit eingeführt.

Er ist von Jugend an Sozialist gewesen und ist es heute noch, um so wertvoller

ist feine Zurückweisungder alten von Marr herrührendenSchlagworte von der Ver-

elendung der Massen, von ihrer Ausbeutung durch die Unternehmer usw.; er zeigt, dafz
die von Marr geistvoll gefundenen Gesetze des sozialen Lebens, die fich in einer Art

von mechanischer Entwicklung fortbilden sollen bis zum Schlußfpiel: Enteignung der

Emeksnch (Expropriation der Erpropriateurs) sich mit dem wirklichen Leben nicht ver-

einbaren, daß die aus dem Gefühl ungerechter Behandlung grollende Masse nicht
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tatenlos geduldig die Entwicklung der Marxschen Gesetze abwarten will, sondern in

Gewerkschaften und sonstigen Vereinigungen sich zusammenschließtund sich wehrt

gegen das, was ihr ungerecht dünkt und so ihre Lage zu verbessern sucht und verbessert

hat. De Man wirst also der von Marx ausgehenden Bewegung die Außerachtlassung
der lebendigen Volksseele vor und verweist die Parteitheoretikerhumoristischin ihre

Studierstuben, um dort Bücher zu schreiben, die die Sache nicht fördern und die kein

Arbeiter liest, während die Parteipraktiker frohmutig an der Besserung der sozialen
Zustände arbeiten und — vor allem mittätig sind an der Regierung des Ganzen,
der Nation. Wer aber mitregiert, hat etwas anderes zu tun, als Theorien auszuspinnen.

Die eigentliche Höhe des sehr schätzenswertenBuches bildet das Bekenntnis

S. 431: »Es liegt etwas Ergreifendes und Erhabenes darin, daß, wenn man nach

irgend einer Richtung im Menschen nur tief genug sucht — auch wenn diese Richtung
zunächstnur aufs Tierische zielt, — man immer wieder das Göttliche in ihm fin-
det«. Ferner: »Es gibt nichts Realeres im Menschen als die göttliche
Kraft des Sittengesetzes«.

Ich habe das Buch mit wahrer Freude gelesen und dem Verfasser gedankt und

ihm bekannt, in seinem Sinn wäre ich immer ein Sozialist gewesen. Ich habe ja
richtige Theoretiker des Marxismus mit Vergnügen kennengelernt und möchte wohl
wissen, wie De Mans Buch auf sie wirkt.

Esrnst Diest"el.

Paul Freiherr v. Schoemaich Mein Damaskus. Erlebnisse und Bekennstnisse.
Verlag der Neue-n Gesellschaft. Berlin-Hessen·winkel.1926. 244 S. Kart. M. 4.—,

geb. M. 5,50.

Schoenaich iist der erste, der aucs innerer Überzeugungin eine scharfe Kampf-
stellwng gegen die deutschen Offisziere, seine früheren Standesgenossen, gekommen ist.
Gerade darum fühlst er isn sich das Bedürfnis, einem späteren Geschlechteiüber das

von ihm Getane Rechenschaft abzulegen. Er war längere Zeit im Kriegsministerium
tätig rund shat hiser viele Männer persönlich kennengelernt, diie später eine ausschlag-
gebeindeNoli-e in Krieg uind Frieden gespielt haben. Auch aus diesem Grunde ist dieses
Bewandtnis-Busch recht aufschlußreischund interessant zu lesen. Der Verfasser ist schrift-
stellerischentschieden begabt umd auch als Organisator auf militärischem und landwirt-

schaftlichemGebiet-e zweifellos ein hervorragender Kopf. Liest man ein Kapitel wie

dasjenige über den Kaiser (S. 80 ff.) so merk-r man sein ehrliches Bemühen um ein

objektives Urteil süber die schwer zu erfassende PersönlichkeitWilhelms Il. Trotz-
dem hinOtesrläßtdas Buch ein zwiespältiges Gefühl, weil es dem Verfasser doch wohl
am psychologischenVerständnis für die tiefsten treisbenden Kräfte der Geschichte fehlt.
Er sieht die Diinge Vielfach als zrv einfach an und kommt daher auch zu einer liber-

schätzusngdes modernen, oberflächlichenPazifismus in der Art des Prof. F. W. Foerster,

dessesn Gerede doch Von niemand wissenschaftlichDenkenden mehr ernst genommen wird.

So ist das Buch also subjek«tk«V-als persönliches Dokument einer verworrenen und

schwerem Zeit, äußerstwertvoll, in seinen Beurteilungen aber nur mit großerVorsicht
zu benutzen. Ast-tut Buche-nan-

David Koisgen. ApokalyptischeReiteraufzeichnungen aus der jüngsten Geschicht-e.
Verlag Erich Reiß-Berlin. 1925. 252« S. -

Revolutionsjahre in Rußland und in der Ukraine, dazu eine abenteuerlicheFlucht
mit Frau und Kind über den Dnjestr, das wird von dem bekannten Sozisologenhier
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in packender Art und Weise und mit bedeutsamen Reflexionen besonders über das

Schicksal Rußlasnds und der Juden erzählt. Nur wenigen ist es gegeben gewesen, so
unmittelbar, ja tragisch Geschichte zu erleben und dabei doch geistig wie politisch die

Objektivität zu wahren. Die kuslturelle Mission des jüdischenIntellektuiellen in Europa
kasnn man aus diese-mbesinnlichen Buche vortrefflich kennenlernen.

Artur Buchenau.

Alfosns Paquet. Rom oder Moskau. Sieben Aufsätze. München. Drei-Masken-

Verlag. 135 S.

Die Aufsätze tragen die Uberschriftem Rhein und Donau — Die Quäker —

Deutsche und Slawen — Das russische Gesicht — Ehinesierung — Die metaphysische
Wolke — Das Messerstichzeitalter, behandeln also scheinbar recht verschiedenartige
Gegenstände. Indessen waltet eine Grundstimmung vor, die des Glaubens an den Geist
der Gemeinschaft, an den »Tag, der dem Edlen doch endlich kommen muß«, unsd so
bieten sie viel zum Nachdenken Anregendes. Artur Buchenau.

Süddeutschland von oben. Erste Folge. Württemberg und Hohenzollern 100

Ausnahmen aus dem Flugzeug von Paul Strahle. Einführung und Erläuterungen
von Professor Carl Uhlig. Alex. Fischer Verlag, Tübingen. Mit einer Karte. 40.

Die Schönheit dieser Ausnahme frappiert den Beschauer: sie wirken vielfach wie

ein erpressionistisches Gemälde, aber von der edlen Art. Sie haben aber auch einen

hohen geographischen und siedelungsgeschichtlichenWert: es ist die beste Einführung in

die Landkarte, die man sich denken kann. Man bekommt eine viel klarere Vorstellung
von Ort und Landschaft, als sie eine Aufnahme zu ebener Erde zu bieten vermag, und

man kann nur den Wunsch aussprechen, daß das Unternehmen fortgesührtund auf ganz

Deutschland ausgedehnt werde. Reimanm

Joachim Zimmermann. Thomas Münzer. Ein deustsches Schicksal (Deutsche
Lebe-nsbilder.Band III) mit 8 Tafeln. Im Verlag Ullstein-Berlin. 207 S» geh.
M. 4,—(?).

Vom Leben Münzers wissen wir leider recht wenig Bestimmtes, und auch von

seinen Predigten sind nur wenige erhalten. Trotz dieses Mangels an Dokumenten ist
es dem Verfasser gelungen, eins farbenprächstigeslBild der unglücklichenZeit zu ent-

werfe-n, in der Fürsten gegen Bauern, Katholisken gegen Lutheraner, Anhänger Luthcrs
gegen die Sebtiserer kämpften, ohne daß beil allem Krieg und Streit etwas Befriedi-
digendes herausgekommen wäre. Münzers Vermischung geistiger und weltlicher Inter-
essen, sei-ne Liebe zur Gewabttätigkeitmußten ihn zum Gegner Luthers machen, dessen
Persönlichkeitbei dieser ganzen Schilderung in um so hellerem Lichte erstrahlt, als bei

aller Bemühung um wissenschaftliche Objektivität die PersönlichkeitMünzers doch als

voller Schlackern erscheint;Zimmermanns Buch ist gut geschrieben und als Einführung
in die unruhige Zeit der Bauernaufständewohl geeignet-

Artur Buchenau.

Für die Reduktion verantwortlich: E. Wernick, Charlottenburg, Carmerstr. Is.
Druck von Walter de Gruyter ö- Co., Berlin W. 10.
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herausgegeben von

Dr. H. H. Kritzinger
45 einseitig bedruckteTafeln mit 52 Abbildungen

und erlauterndem Text. Preis 4 Mark.
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unzweifelhaft die schönste Sammlung astronomischer
Abbildungen, die,aufgutes Kunstdruckpapier gedruckt,
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LocheimerLiederbuch.ask-ausge-
Neudeutsche Fassung von Karl Escher - Bearbeitung der Melodien von Walter Lott

,,Jn vielen ciedersainmlungen taucht unter all dern Wust plötzlich eine Perle auf: ein ci.d aus dem

cocheimer Liederbuch. Was es jedoch mit diesem iacheimer iiedecbuch für eine Bewandtnis hat, wußte
bisher nur ein kleiner Kreis von eingeweihten Musikem. Das cochcimer ciederbuch ist eine Handschrift aus

der Mitte des is. Jahrhunderts, die in bunter Fülle Volls- und Kunstlieder der damaligen Zeit glücklich in

unsere ach so tin-musikalische Zeit hinüberrettete. Und so isl es den Verlegern hoch anzurechnen, wenn sie nun

in einer hochdentschen Fassung dieses wundervolle cicdekbuch der Allgemeinheit übergeben . . . Lieder wie

»Ich sah ein Bild in blauer Tracht·«, ,,Verschlossen in das Herze mein« und das allbekannte ,,Ull' mein

Gedanken, die ich hab«sind solch köstliche Vichtungen, daß man in der heutigen Literatur lange suchen muß,
um auf Ebenbürtiges zu stoßen. Die Bearbeitung der Melodien hat den alten, herben Ton des alten Volls-

liedes glücklich getroffen. qu jeden Fall eine Sammlung, die jeden Musitliebhaber und vor allen Dingen
unserer singenden und lautenspielenden Jugend nicht warm genug empfohlen werden lannl«

Münchner post vorn lZ. Vlll. 26.

In Ganzleinen gebunden M. 360
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Steingräber-Verlag,Leipzig werte-g der ,,ZeitschkiktkiikMusik-s)
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Der J enseitige Mensch
Eine Einführung in die Metapsychologie der mystischen Erfahrung

Von Dr. Emil Mattiesen

1925. GroB-0ka’v. Vlll, 825 seiten . . . . . . .. Geheitet M. 28.——,gebunden M. 30.—

Dieses wirklich hervorragend wertvolle Werk ist wieder ein recht erfreuliches Zeugnis dafür. das auch
vor dem Kriege schon gar mancher sich in der stille mit dem verpöhnten 0kkultismus beschäftigte, und
wenn die Frucht solcher ·studien,wie auch vor-liegendes auf Seinem Gebiete zur Führung recht geeignete
Werk erst jetzt an die Oftentlichkeit gelang-t, obwohl es vor reichlich zehn Jahren entstand, so liegt es

nur daran, dalz erst heute in weiten Kreisen den darin behandelten Fragen ernstere Aufmerksamkeit ent-

gegengebracht wird, sodalz sich nun die Herausgabe lohnt. ,.Zentralblatt tiir 0kkultismus.«
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